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Heeringen.
Abg. Gen. Ledebour ſchreibt uns:
Jm Kampfe gegen die Sozialdemokratie hat der preußiſche

Kriegsminiſter General v. Heeringen zwei neue Großtaten zu
verzeichnen, die abermals die Doppelwirkung haben werden,
das Urteil der Oeffentlichkeit über die Qualität ſeiner poli-
tiſchen Leiſtungen noch tiefer herabzuſchrauben und ihn in
ſeiner Stellung noch mehr zu befeſtigen. Der ſcheinbare
Widerſpruch zwiſchen dieſen beiden Erfolgen klärt ſich auf,
wenn man ſich der Worte erinnert, die dieſer ſtaunenswerte
Politiker im Generalsrock am 26. April im Reichstage ſprach:

Jch glaube, jeder Angriff ſeitens der Herren Sozialdemo-
kraten ehrt den preußiſchen Kriegsminiſter, und jeder der-
artige Angriff zeigt, daß der preußiſche Kriegsminiſter nur
einfach ſeine Pflicht und Schuldigkeit getan hat.

Man hat allen Grund, anzunehmen, daß der preußiſche
Kriegsminiſter in jenen Worten nicht nur eine rein perfſön-
liche Anſicht kundtat, ſondern ſich zum bewußten Mundſtück von
Anſchauungen machte, die in den herrſchenden Kreiſen
Preußens und des Deutſchen Reichs ausſchlaggebend ſind für
die Beurteilung von Perſonen und Dingen.

Aus einem Angriff der Sozialdemokratie auf einen Miniſter
geht danach an ſich ſchon hervor, daß der Angegriffene ſich auf
„rechtem Wege“ befindet. Eine ſachliche Prüfung der Streit-
frage iſt gar nicht mehr nötig. Der Mann mag etwas geſagt
oder getan haben, was alle Welt ſonſt für grundverkehrt hält,

tut nichts, die Sozialdemokratie hat das gerügt; Beweis
genug, daß er recht hat. Das iſt die preußiſche-militariſtiſche
Umſchreibung des Grundſatzes des heiligen Auguſtinus: Oredo,
quia absurdum (ich glaube die Geſchichte, weil ſie abſurd iſt).
Abſurd mag eine Politik ſein, zu ihrer Rechtfertigung genügt,
daß die Sozialdemokratie ſie bekämpft. Geht einem preußi-
ſchen Miniſter im politiſchen Kampfe der Atem aus, ſo kann er
zur Befeſtigung ſeiner Stellung nichts beſſeres tun, als die
Sozialdemokratie gröblich zu inſultieren. Die Angegriffenen
zahlen ihm das dann natürlich gehörig heim. Flugs erſcheint
nunmehr der wackere Held im Strahlenglanz des Geſellſchafts-
retters.

So war es auch jetzt wieder in der Budgetkommiſſion. Jn
der Abwehr gegen den ſozialdemokratiſchen Antrag, die Garde-
truppen aufzuheben, entſchlüpfte dem Kriegsminiſter das Ge
ſtändnis,
daß die Regierung lieber auf die ganze Heeresvorlage, als auf

die Garde verzichten würde.
Das war ſelbſt für die bewilligungsfreudigen Gemüter der

bürgerlichen Parteien ein zu bitterer Tabak. Eine Ausrede
des Kriegsminiſters machte ſo ſchlechten Eindruck, daß der un-
entwegt regierungstreue Herr Semmler den Miniſter anflehte,
er möge ſich doch um eine tauglichere Definition bemühen.
Dazu langte jedoch das Gewaffe im heeringſchen Geiſtes-
arſenal nicht. Wohl aber griff der Herr General zu dem be
währten Verlegenheitsmittel, eine Kavallerieattacke gegen die
„Umſturzpartei“ zu reiten. Als es ſich um den ſozialdemo-
kratiſchen Antrag auf Beſeitigung des Militärboykotts han-
delte, erklärte der amtierende General forſch und ungeniert,
ſolcher Boykott müſſe verhängt werden über Lokale, in denen
Sozialdemokraten, Zuhälter und Dirnen ver-
kehren.

Man kann ſich denken, welch wieherndes Gelächter dieſe feine
Bemerkung in denjenigen Kreiſen auslöſen wird, an deren
Beifall dem Herrn General vor allem gelegen iſt. Uns Sozial-
demokraten hat Herr v. Heeringen mit dieſem unflätigen
Kaſernenwitz einen neuen Beweis von der ungewöhnlich nie-
drigen Geiſtes- und Gemütsverfaſſung der Leute geliefert, die
bei uns in Staat und Geſellſchaft an der Spitze ſtehen. Herr
v. Heeringen reiht ſich damit würdig ſolchen Muſterbildern
des feinen Tons an wie dem Flügeladjutanten v. Senden und
dem Kammerherrn v. Oldenburg-Januſchau. Wenn ſpäter
einmal Geſchichtsſchreiber an Perſonenſchilderungen die Ver-
fallzeit der preußiſchen Junkerherrſchaft erläutern, dann
werden fie auch den Herrn v. Heeringen abkonterfeien.

Es iſt ja nicht das erſte Mal, daß dieſer Kriegsmann im
Reichstag eine ſo fragwürdige Rolle geſpielt hat. Nach Form
und Jnhalt macht ſein Auftreten ſtets den nämlichen Ein-
druck der Unzulänglichkeit. Eine ſeiner erſten Glanzleiſtungen
verknüpfte ſchon ſeinen Namen mit dem des Herrn v. Olden-
burg. Beide gaben in der nämlichen Debatte ihrer Abneigung
gegen verfaſſungsmäßige Zuſtände unverholen Ausdruck. Der
Kammerherr warf das freche Wort in die Debatte, der Kaiſer
müſſe jederzeit einem Leutnant kommandieren können:
Nehmen Sie zehn Mann und ſchließen Sie den
Reichstag Der General behauptete, es ſei dem Vater-
lande wiederholt zum Segen geweſen, daß die Offiziere nicht
auf die Verfaſſung vereidet geweſen wären. Von der
Sozialdemokratie deshalb zur Rede geſtellt, welches Beiſpiel
aus Preußens Geſchichte er denn meine, gab Herr v. Heeringen
die verblüffende Auskunft, mit dem „Vaterlande“ habe er Kur-
heſſen gemeint. Auf die Vorſtellung, daß in Kurheſſen ja
gerade die Offiziere auf die Verfaſſung vereidet geweſen und
deshalb ſich geweigert hätten, dem Kurfürſten bei dem Ver-
faſſungsbruche Gefolgſchaft zu leiſten, brach der verunglückte
Stratege das Gefecht ab. Dieſer Zuſammenbruch würde in
Ländern, die höhere Anſprüche an die Kenntniſſe und Fähig-
keiten eines Miniſters ſtellen, dem ebenſo verfaſſungsfeindlichen
wie geſchichtsunkundigen Herrn das Amt gekoſtet haben. Für
die Sicherung von Herrn v. Heeringens Stellung genügte es

offenbar, daß er überhaupt mit der Sozialdemokratie die
Waffen gekreuzt hatte, mochte er auch noch ſo ſchlecht dabei ab-
geſchnitten haben. Woraus denn klärlich zu erſehen iſt, daß
dem Herrn v. Heeringen bei ſeinem Ausſpruch vom 26. April
ſozialdemokratiſche Angriffe zeigen, ob ein Miniſter ſeine
pegat und Schuldigkeit getan habe, die Erfahrung zur Seite
teht.

So wird ihm denn auch jetzt das plumpe Eingeſtändnis, daß
die Erhaltung der Garde mit allen ihren Vorrechten nötiger ſei
als die Bewilligung der geforderten Heeresverſtärkung nicht
weiter ſchaden. Hätte er das Genie eines Scharnhorſt, aber es
fehlte ihm der richtunggebende Haß gegen die Sozialdemokratie,
dann könnte er morgen den Koffer packen und den Zylinderhut
kaufen. Für das heutige Syſtem iſt aber gerade Herr von
Heeringen der rechte Mann am rechten Platze.

Er iſt der rechte Mann für Hof und Junkerſchaft, er iſt aber
auch der rechte Mann für das Bürgertum. Denn das un-
geſchminkte Bekenntnis der Regierung dazu, daß ihr die Er-
haltung der Garde in ihren Vorrechten mehr am Herzen liegt,
als die angeblich zum Schutze des Vaterlandes unentbehrliche
Heeresverſtärkung, hat die Mehrheit der bürgerlichen Parteien,
Konſervative, Nationalliberale und Zentrum, nicht abgehalten,
dem Miniſter Gefolgſchaft zu leiſten. Woraus denn wiederum
zu erſehen iſt, daß an der Jammerhaftigkeit unſerer Zuſtände
ſchließlich die Gefügigkeit und Untertänigkeit des Bürger-
t ums die Hauptſchuld trägt. Trotzdem Vertreter der bürger-
lichen Parteien beſtändig wimmern über die Adelsprivilegien
in der Armee, können ſie ſich nicht dazu aufraffen, dieſen Privi-
legien die Wurzel abzuſchneiden.

Um ſo unſchätzbarer iſt das Heeringenſche Eingeſtändnis für
die ſozialdemokratiſche Aufklärung über den Rüſtungspopanz.
Für den Kampf gegen den „äußeren“ Feind iſt es ganz gleich
gültig, ob ein einzelnes Armeekorps, mit allerhand Extra-
zieraten ausſtaffiert, im Frieden umherſtolzieren kann. Das
Intereſſe der Landesverteidigung verlangt ſogar die Umwand-
lung der Garde in ein provinziell rekrutiertes und garniſo
niertes Armeekorps, da die Zuſammenziehung des Gardekorps
aus allen Reichsteilen die Mobilmachung nur verzögert und
erſchwert. Aber der Hof glaubt,
in Friedenszeiten eine beſondere Truppe zum Schutze gegen

den angeblichen „inneren“ Feind nötig zu haben,

ſo eine Art Leibgendarmerie. Wenn aber die herr-
ſchenden Klaſſen bereit ſind, der Leibgendarmerie das Landes-
verteidigungsintereſſe zu opfern, dann wird das den Nachweis er-
leichtern, daß für die Zwecke der Landesverteidigung dieſe ganze
Heeresvorlage überflüſſig iſt und daß wir die Sicherung
Deutſchlands gegen Angriffe von außen wie gegen reaktionäre
Anſchläge im Jnnern gleichzeitig ſicher ſtellen können mit der
Erſetzung des ſtehenden Heeres durch das Syſtem der allge-
meinen Volksbewaffnung.

So iſt denn auch für unſere Zwecke Herr v. Heeringen der
rechte Mann am rechten Platze.

Politiſche LUeberficht.
Halle (Saale), den 26. Mai 1913.

Vom Knuhhandel um die Deckung.
Soldaten gegen Jeſuiten!

Wie die Berliner Volkszeitung aus ſicherer Quelle erfährt,
erſcheint es nunmehr gewiß, daß die Heeresvorlage vom Reichs-

tag ohne die Deckungsvorlage verabſchiedet werden
wird. Bereits am Donnerstage ſoll die Beratung der Heeres-
vorlage im Reichstage beginnen, und man rechnet, daß die
zweite Leſung in ſechs Tagen erledigt ſein könne. Eine Be-
ſtätigung dieſer Meldung iſt in den Auslaſſungen der National-
liberalen Korreſpondenz zu finden, die es als erfreulich be-
zeichnet, daß durch das Nachgeben des Zentrums endlich eine
Einigung über die weitere Behandlung des Vorlagen-
komplexes erzielt worden ſei. Wenn der gute Wille auf
allen Seiten vorhanden ſei, dann könne gleichwohl die Deckungs-
frage noch vor dem Auseinandergehen des Reichstages gelöſt
werden. Wen nicht alles trüge, ſei die Verſtändigung über die
Hauptfragen, die Beſitzſteuer, näher als man glaube. Als Be
ſitzſteuer könne nur in Frage kommen: eine Reichsvermögens-
oder eine Reichserbſchaftsſteuer. Die Nationalliberalen haben
ſchon früher erklärt, daß ſie auch mit einer Reichsvermögens-
ſteuer befriedigt ſind, und das Zentrum ſcheint, um die Erb-
ſchaftsſteuer zu verhüten, auf den nationalliberalen Vorſchlag
eingehen zu wollen. Eine andere Korreſpondenz will wiſſen,
daß der Reichstag nach Erledigung der Heeresvorlage ſofort
wieder vertagt werden ſolle, und zwar bis in den Juli hinein,
damit der Budgetkommiſſion Zeit gelaſſen werde, ihre Be-
ratungen vorzunehmen. An maßgebenden Stellen iſt von
dieſem Plane allerdings nichts bekannt und es iſt auch nicht
wahrſcheinlich, daß eine abermalige kurze Vertagung des Reichs-
tags vorgenommen wird. Die Konſervativen verhalten ſich
gegen eine Beſitzſteuer, wie der Antrag Baſſermann-Erzberger
ſie ſich vorſtellte, noch ablehnend. Gleichwohl darf man aus den
Ausführungen der Kreuzzeitung vom Sonntag ſchlicßen, daß
auch die Konſervativen ſich fügen werden, wenn es nun einmal
nicht anders geht. Wenigſtens verlangt die Kreuzzeitung, daß
die Regierung die Zügel feſt in die Hände nehme und an allen
Stellen die Ausbildung einer Parteitaktik verhüte, die dem
anzen Werke gefährlich ſein könne. Dazu gehöre, daß dieMuneritat des Reichskanglers, die in voller Wirkſamkeit nur er

perſönlich zur Geltung bringen könne, fortlaufend den Regie

rungsſtandpunkt vertrete. Das Junkerblatt weiſt darauf hin,
daß die Erfahrung aus dem Jahre 1909 jedenfalls zu Miß-
trauen berechtige.

Uebrigens ſoll das Zentrum für ſeine brave Bewilligung des
Aufrüſtens ſofort belohnt werden. Nach einer Meldung der
Milit.-Pol.-Korreſpondenz ſtehen die ſeit längerer Zeit von ver
ſchiedenen Reichsſtellen, beſonders vom Reichsamt des Jnnern,
in die Wege geleiteten Erhebungen in der Jeſuitenfrage
unmittelbar vor ihrem Abſchluſſe. Man rechne jetzt mit eiwer
baldigen Entſcheidung des Bundesrats in der Jeſuitenfrage,
und zwar beſtimmt im Sinne einer Beſeitigung des noch
beſtehenden Reſtes des Jeſuitengeſetzes. Offen ſei noch die
Frage, ob das Reichsjeſuitengeſetz nur aufgehoben, oder ob die
Zulaſſung des Jeſuitenordens in Deutſchland grundſätzlich aus
geſprochen werden ſoll. Dies, wie der Zeitpunkt der Entſchei
dung des Bundesrats werde gutem Vernehmen nach von dem
Gang der innerpolitiſchen Verhältniſſe abhängen.
Mit anderen Worten: wenn das Zentrum auch bei den
Deckungsfragen brav iſt. Der Handel: Soldat gegen
Jeſuiten iſt dann glatt durchgeführt.

Ausnahmegeſetze gleich fürs ganze Reich.
Die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung macht einen Vorſchlag,

der von allen Scharfmachern mit Freude aufgegriffen werden
wird. Das Blatt der weſtfäliſchen Fabrikherren bemerkt zu
den Verhandlungen, die über das Ausnahmegeſetz für Elſaß-
Lothringen im elſaß-lothringiſchen Landtage gepflogen wurden:
„Wir ſind, was wir ſchon ausführten, gleichfalls gegen die
Schaffung ſolcher Ausnahmegeſetze für Elſaß-Lothringen
allein wir fordern ein im Sinne der Anträge der elſaß-
lothringiſchen Regierung verfaßtes einheitliches Geſetz für
das ganze Deutſche Reich, welches ſich in gleicher Weiſe
gegen alle deutſchfeindlichen nichtdeutſchen Zeitungen und Ver
eine ſowohl in ElſaßLothringen als auch in der Oſtmark und
in Schleswig-Holſtein richtet.“

Nichts könnte den Scharfmachern angenehmer ſein, als unter
dem Univerſaldeckmantel des Patriotismus ein Geſetz zu er
halten, durch das die „deutſchfeindlichen“, d. h. alle unliebſamen
Zeitungen unterdrückt werden könnten.

Jn dieſer gehäſſigen Forderung treffen die Vertreter des
mobilen Kapitals ſofort zuſammen mit den Vertretern des
Agrarkapitals, den Junkern. Die Kreuzzeitung ſtimmt dem
Scharfmacherblatte zu, daß man dieſe Ausnahmebeſtimmungen
gleich für ganz Deutſchland einführen ſolle. Das würde, ſo
fährt das Blatt fort, ſogar für die pol niſche und däniſche
Bewegung ſehr heilſame Folgen haben und fände ſeine Recht-
fertigung nicht nur in der faſt ausnahmslos ſtaatsfeindlichen
Haltung dieſer Preſſe, ſondern auch darin, daß ſie der ſonſt ſo
nützlichen Kontrolle der Oeffentlichkeit und der gegneriſchen
Blätter in hohem Maße entbehre und ſich deshalb ganz be
ſonders gern in unexhörten Uebertreibungen und Gehäſſig-
keiten ergehe. Allerdings ſteigen dem Blatte gelinde Zweifel
darüber auf, ob im Reichstag eine Mehrheit für dieſen
Plan zu finden ſein werde.

Die Militärvorlage in der Budgetkommiſſion.
Jn der Sonnabendſitzung wurde zunächſt über die Stellung

der höheren Truppenbefehlshaber debattiert. Die ArmeeJn-
ſpekteure erhalten gleich dem kommandierenden General 13 980
Mark Gehalt, 18 000 Mk. Dienſtzulage, 180 Mk. Bureaugeld
und freie Dienſtwohnung nebſt Geräteausſtattung und Feue-
rungsmaterial, wofür 1980 Mk. einbehalten werden. Jſt eine
Dienſtwohnung nicht vorhanden, ſo erhält der Jnſpekteur
15 333 Mk. Mietsentſchädigung. Die Verhandlungen waren
„vertraulich“.

An neuen Offizieren werden für das preußiſche Heer ver-
langt: 8 Oberſten, 437 Bataillonskommandeure, 584 Haupt-
leute und Rittmeiſter und 1538 Leutnants. Die Volksparteiler
beantragten, für den Stab eines jeden Jnfanterieregiments
1 Oberſtleutnant, 2 Majors, 2 Hauptleute und 1 Oberleutnant
zu bewilligen, alles andere zu ſtreichen. Das Zentrum wollte
1008 Leutnants ſtreichen. Von den geforderten 8607 Unteroffi-
zieren beantragte das Zentrum, 1044 zu ſtreichen. Die
Sozialdemokraten forderten, daß den Unteroffizieren das Auf-
rücken in die Offiziersſtellen ermöglicht wird. Die Möglichkeit
und Nützlichkeit einer ſolchen Maßregel wies Genoſſe Noske
eingehend nach. Sie würde der Verſorgung der Unteroffiziere
und auch dem Avancement der Offiziere dienen und ſei ein
Schritt auf dem Wege, mit dem heutigen Syſtem zu brechen.
Abg. Müller-Meiningen wünſchte mit ſeinen Parteifreun-
den, daß die Hälfte der geforderten Leutnantsſtellen durch ge-
hobene Unteroffiziere, „Feldleutnants“, beſetzt werden.
General Wandel betonte, die Militärverwaltung könne ſich
nicht mit dem Gedanken befreunden, Unteroffiziere zu Offi-
ziere aufrücken zu laſſen. Die Beförderung würde zu Unzu-
träglichkeiten ſowohl im Offiziers- wie Unteroffizierskorps
führen. Abg. Baſſermann wandte ſich ebenfalls gegen die
ſozialdemokratiſche Forderung. Abg. Lieſching ſprach da-
für. Genoſſe Südekum betonte, die Militärverwaltung
ſträube ſich nur deshalb, weil ſie nicht wolle, daß auch aus den
breiten Volksmaſſen Leute Offiziere würden das ſei der wahre
Grund. Die Militärvorlage biete die beſte Gelegenheit, ſolche
Reformen durchzuführen. Der ſozialdemokratiſche Antrag
wurde abgelehnt, ebenſo der Antrag Müller-Meiningen. Die
von den Volksparteilern beantragte Streichung von Offizieren
wurde ebenfalls abgelehnt, Annahme fand dagegen die vom
Zentrum beantragte Streichung von 1008 Leutnants. Ebenſo



wurden nach dem Zentrumsantrag 1044 Unteroffiziere ge
ſtrichen.

Die ſchwarze Garde vermehren! Aus einem
Artikel in der Germania geht hervor, daß das Zentrum in der
Wehrvorlage eine Forderung von 300000 Mk. für neue
Militärpfarrer hineinzuarbeiten gedenkt. Es müßten
mit allem Nachdruck die Forderungen der Eltern und „Seel-
ſorger“ zur Geltung gebracht werden, daß der Soldat wenig-
ſtens jeden Sonntag und Feiertag Gelegenheit erhalte, der
Meſſe beizuwohnen, und daß der Geiſtliche ſeinerſeits auch mehr
z die ihm anvertrauten Soldaten „ſeelſorgeriſch einwirken“
önn.

Freiſinnige Theorie und Praxis.
Jn der Theorie ſind die freiſinnigen „Fortſchrittler“

Friedensſchwärmer, in der Praxis aber Rüſtungsbewil-
liger. Aber ſchließlich auch Völkerverhetzer. Beweis:
Jn ſeiner Zuſchrift: Das Moniſtiſche Jahrhundert, berichtet
Profeſſor Wilhelm Oſtwald, wie ihm in „einer unſerer ver-
breitetſten Zeitungen“ mitgeſpielt worden iſt. Am 1. Mai er-
ſchien dort ein von ihm gezeichneter Artikel, der ſich gegen die
Ungeheuerlichkeit der neuen Wehrvorlage wendete. Die Redak-
tion hat indeſſen aus dieſem Artikel folgenden Paſſus ge-
ftrichen, in dem der berühmte Gelehrte die Wirkungen betklagt,
die der Rüſtungsrappel der deutſchen Regierung und ihrer
Kruppfreunde in Frankreich zeitigt:

Daß durch unſere Ueberrüſtung dieſer hochbegabten Nation,
der wir für die europiſche Kultur ſo Unermeßliches ver
danken, das verzweifelte Opfer eines dritten Dienſtjahres in
der Armee auferlegt werden ſoll, wodurch, da es dort das
Inſtitut der Einjährig-Freiwilligen nicht gibt, die ganze
heranwachſende intellektuelle Jugend, die künftigen Träger
der Kultur, um drei der allerwertvollſten Jahre ihres Lebens
gebracht werden ſollen, ift ein ſolcher Kulturmord, eine ſolche
wüſte Zerſtörung der edelſten Güter, deren Produktion im
gemeinſamen Jntereſſe aller fortgeſchrittenen Völker liegt,
daß ich ſchon aus dieſem Grunde als Deutſcher mich tief be-
ſchämt fühle, an einem derartigen Vorgange mitſchuldig ſein
zu ſollen.

Profeſſor Oſtwald nennt aus Zartgefühl das Blatt nicht,
das dieſe Ausführungen unterſchlug. Es iſt indeſſen leicht feſt
zuſtellen: es iſt das Berliner Tageblatt!

Der Vorgang beweiſt, wie abgrundtief die bürgerliche Preſſe
in Deutſchland geſunken iſt, wenn ein mit Verlaub zu
ſagen „liberales“ Blatt glaubt, ein ſolches Bekenntnis eines
Vertreters wahrer Humanität unterdrücken zu ſollen. Jm
übrigen finden wir, daß es der Gipfel der Schamloſigkeit iſt,
wenn die literariſchen Angeſtellten der Firma Moſſe ſich er-
dreiſten, Zenſur an den Gedanken eines Oſtwald zu üben.

Deutſches Reich.
Das „Opferjahr“ iſt für die Angeſtammten ſehr rentabel.

Die ſogenannte Erſte Kammer des württembergiſchen Land
tags hat den Geſetzentwurf, wodurch die Zivilliſte des Königs
von Württemberg um 350 000 Mk. erhöht wird, angenommen.
Der Lohn des Königs beträgt nunmehr 2 150 000 Mt. für das
Jahr.

Vervollkommnung der Maſſenmordwerkzenge. Nach Wel-
dungen aus Paris verſichert der Deputierte Deloncile, Mitglied
der Budgetkammiſſion, im Journal Paris, daß die Einführung
des automatiſchen Jnfanteriegewehrs in der
franzöſiſchen Armee beſchloſſene Sache ſei. Wenn die Nachricht
nicht ein Manöver der Waffenfabriken iſt, wären ja da die
Ausſichten, wieder einige Milliarden für die Vervollkommnung
der Mordkultur auszugeben, in allen Ländern wieder glänzend.

Wenn die Herrſchaft Feſte feiert, bekommt die Diener-
ſchaft Trinkgelder. Die Norddeutſche Allgem. Zeitung berich-

Nachdr.
verb.Der Eindringling.

Roman von Blasco Jbanez.

Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Alsdann begann die Geſchichte des mächtigen Sanche-Morueta,
jener märchenbafte Aufſtieg zum Gipfel des Reichtums, jene
ununterbrochene Folge von erfolgreichen Geſchäften und Unter-
nehmungen. Jn kurzer Zeit war er Beſitzer des ganzen Ge
birges. Ueberall, wo das Eiſenerz ſich zeigte, beſonders jenes
reichhaltige, das Campanil genannt wird, da breitete er ſeine
ſiegreichen Hände darüber aus und ſagte: „Das gehört mir.“
Er kaufte Minen, um ſie einen Monat ſpäter mit enormem
Gewinn an engliſche Geſellſchaften wieder abzutreten. Jm
Hafen lagen Dutzende von ſeinen Schiffen, die die roten
Klumpen luden, die Eiſenerze, die Geldeswert hatten. Bilbao
ſprach von Sanchez Morueta mit Bewunderung: ſein Name
war in aller Munde. Während die andern ſchliefen, hatte er
zie Augen offen gehabt und klar geſehen; als die andern ſich
zen Schlaf aus den Augen rieben, war er bereits Millionär.
Hinter dem ſieghaften Draufgänger ſchritt ein Gefolge von
Jngenieuren, Unternehmern und verſpäteten Glücksſuchern.
„Dein Vetter iſt wahnſinnig ſchrieb der alte Juan an
ſeinen Neffen. Das iſt ein Skandal ohne gleichen die
Millionen tommen nur ſo hereingeſchneit. Jetzt ſpricht er
davon, eine eigne Flotte von Transportſchiffen zu bauen, um
das Erz nach England zu befördern; er geht mit der Abſicht
um, Schmelzen und Walzwerke auf den Ufern des Nervions
zu errichten, und Eiſenbahnſchienen, ganze Brücken, Kanonen,
Kriegsſchiffe, was weiß ich noch, zu fabrizieren. Glaube mir,
mein Lieber; das iſt des Guten zu viel, das kann nicht lange
dauern.“

Und mit Staunen ſprach der frühere Schutenführer von
ſeiner neuen Exiſtenz. Er und ſeine Schwägerin lebten zu-
ſammen mit dem großen Mann, in einem prachtvollen Hauſe
in Bilbao, mit einer Heerſchar von Angeſtellten, Dienſtboten
und Schmarotern. Es war ein Leben im Ueberfluß und
Pomp, das oft bei den beiden Alten eine wehmütige Erinne-
rung an das ſtille und gemütliche Heim in Olavegaga weckte.
Außerdem hatte der gewaltige Jnduſtriekönig ſich verheiratet,
um in ſeinem Hauſe eine würdige Repräſentation einzuſetzen.
Sein Weib war ein vornehmes Mädchen aus Durango, eine
Verwandte des Prinzipals, den Sanchez Morueta in London
gehabt. Die Eltern des Mädchens, Landadelige, lebten von den
ſpärlichen Einkünften einiger Gehöfte, hatten aber doch noch
Umſtände gemacht, um darin einzuwilligen, daß der Sohn
des Schutenführers ihre Tochter heimführte. Sanchez Morueta
hatte ſchon am Tage nach ſeiner Hochzeit ſein bewegtes, ganz
den Geſchäften gewidmetes Leben wieder aufgenommen. Die
Frau, eine Blondine von kalter und herber Schönheit, machte
den beiden Alten, die ſcheu in einem Winkel vegetierten, nie
ein freundliches Geſicht und lebte von allen abgeſchloſſen, ihre
Zeit zwiſchen Kirchenbeſuch und Teegeſellſchaften teilend. Die
einzige Freude, die ſie dem Eheſtand abgewinnen konnte, war
die, ihre Freundinnen und Bekannten mit ihrem Luxus zu er-
drücken und deren Neid zu erregen.

Später, als Areſti im Begriffe ſtand, zu promovieren, trat
der Tod des biederen Juan ein. Der Alte ſchied aus dieſer
Welt, entſetzt über das ungeheure Glück ſeines Sohnes, den er
ür wahnſinnig hielt, indem er eine ſchreckliche Rache des Schick

pwyphegzeite und immer wieder wiederholte, „daß das nicht

J Ktet, daß der ſogenannte Kaiſer don Rußland. dem Reichskanzler
einen ſilbernen, mit Edelſteinen beſetzten Schrein als Andenken
verehrte. Der König von England hat dem Reichskanzler das
Großkreuz des Viktoriagordens verliehen.

Ein Bildchen aus dem Polizeiſtaate. Unſer Breslauer
Parteiblatt bringt folgende für die preußiſchdeutſchen Polizei
zuſtände bezeichnende Notiz:

Zur Warnung für prügelnde Schutzleute. Heute früh er-
ſchien in unſerer Redaktion ein junger Mann und er-
klärte er ſei in der verfloſſenen Nacht auf einer
Polizeiwache geſchlagen worden. Ein Mitglied der
Redaktion hat, wie ſchon in einem früheren
Falle, den Geſchlagenen dem Herrn Polizeipräſiden-
ten perſönlich vorgeſtellt und ſo eine genaue Unterſuchung
des Falles erwirkt. Wir denken auch in zukünftigen Fällen
ſo zu verfahren, Kein Schutzmann hat das Recht, einen
Verhafteten zu ſchlagen.

Das Wahlrecht der Kriegervereinler. Jn Prinkendorf
bei Liegniß hat ein Kriegervereinsmitglied die unerhörte
Dreiſtigkeit beſeſſen, bei der letzten Landtagswahl den Amts-
vorſteher und Kriegervereinsvorſitzenden Leuſchner, der von
den Konſervativen als Wahlmann der dritten Klaſſe aufgeſtellt
war nicht zu wählen. Bald darauf erhielt er folgenden
Brief:

Rudolfsbach, den 20. Mai 1913.
Sie haben bei der Wahlmännerwahl am 16. d. Mts. Jhre

Stimme für die ſozialdemokratiſchen Wahlmänner-Kandi-
daten abgegeben und ſich damit als Anhänger dieſer Partei
öffentlich bekannt. Als Mitglied unſeres Kriegervereins
haben Sie dadurch gegen unſere Statuten verſtoßen und
können deshalb nicht länger unſer Mitglied ſein. Jch er
ſuche Sie, Jhren Austritt alsbald anzumelden, ſonſt müßten
ſie aus dem Verein ausgeſchloſſen werden. Der Vorſitzende
des Kriegervereins Prinkendorf und Umgegend, M. Leuſchner.

Wer ſich nicht fügt fliegt. Das iſt Kriegervereins-
freiheit.

Religion und Geſchäft. Eine ſaubere Verknüpfung von
Religion und Geſchäft leiſtet ſich die Annoncen- Expedition
Jnvalidendank, deren Protektor der evangeliſche Kronprinz
des deutſchen Reiches und von Preußen“ iſt. Sie verſendet an
ſchleſiſche Geſchäftsleute das folgende ſkrupelloſe Zirkular:

Jnvalidendank Annoncen- Expedition Breslau, 28. April 1913.
Wir wundern uns, daß Sie bei dem Ueberwieget der

katholiſchen Bevölkerung in ganz Schleſien nicht eine
katholiſche Zeitung benutzen, ſondern Zeitungen, die
wegen ihrer Tendenz von keinem guten
Katholiken geleſen werden.

Wir empfehlen Jhnen als einziges maßgebendes Organ
für das latholiſche Schleſien die Schleſiſche Volkszeitung, die
alte gute katholiſche Zeitung für alle Kreiſe. Wir
bitten ergebenſt, eventl. Tarif oder genaue Offerte von
uns einzufordern.
Hochachtungsvoll Jnvalidendank, Abt. Schleſ. Volkszeitung.

Das etwas offene Rundſchreiben ſpricht ebenſo ſehr dafür,
daß die Zentrumsblätter einer nichtkonfeſſionellen Partei
dienen, als für die Unparteilichkeit einer Annoncen-Expcdition,
die doch auch mit Zeitungen anderer Richtung ihre Geſchäfte
machen will. Am ſauberſten aber iſt die Ausnützung religiöſer
Ueberzeugung für irdiſche Geſchäfishuberei.

Die freie Jugend wieder einmal für „politiſch“ erklärt.
Von dem Harburger Schöffengericht wurde die freie Ar
beiterjugend als politiſcher Verein“ erklärt. Der
Arbeiterſekreiär Müller und 9 Genoſſen, darunter 5 Jugend-
liche, waren angeklagt worden, teils als Vorſtandsmitglieder,
teils als Mitglieder die, Beſtimmungen des Vereinsgeſetzes
dadurch übertreten zu haben, daß ſie es ablehnten, die
Satzungen und die Liſte der Vorſtands mitglieder einzureichen.
Die Verhandlung erbrachte nicht den Schatten eines Beweiſes,
daß gegen vereinsgeſetzliche Beſtimmungen in der freien Ar-
beiterjugend verſtoßen wurde. Trotzdem erfolgte die Ver-
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lange dauern könne“. Als Luis in Bilbao eintraf, ſah er ſeinen
Vetter in voller Geſchäftigkeit, ernſt und ruhig, unempfindlich
ſowohl dem Unglück wie den Erfolgen gegenüber. Seine etwas
geröteten Augenlider und die Stürmiſchteit, mit der er Areſti
ans Herz drückte, waren die einzigen äußeren Kundgebungen
ſeiner durch den Tod des Vaters verurſachten Gemütsbewegung.

Luis ſagte er kurz, als ob ſeine Worte Geld wären
ſtudire ruhig weiter ſobald du den Doktortitel in der Taſche
haſt, gehſt du ins Ausland. Für die Koſten laß mich ſorgen.
Der Alte iſt nicht tot; wenn ich früher dein Druder war, ſo
bin ich heute dein Vater.

Und Areſti lebte hierauf drei Jahre in Paris, lernte das
Siudentenleben im Quartier Latin gründlich kennen, war
Aſſiſtenzarzt in mehreren Spitälern an der Seite der berühmte-
ſten Wundärzte, und der Ruf von ſeinen brillanten Studien
drang bis nach Bilbao. Als er dorthin zurückkam, riß die
Kundſchaft ſich um ihn. Abgeſehen von ſeinen erfolgreichen
Operationen hätte ſeine Eigenſchaft als Verwandter Sanchez
Moruetas genügt, um ihm alle Türen zu öffnen.

Sein Vetter ſtand auf dem Höhepunkt ſeines Glücks: er
nannte eine Flotte auf dem Meere ſein, am Fluß beſaß er
Hochöfen und Stahlwerke, und er hatte faſt alle Erzlager
Biskahens monopoliſiert. Ströme von Geld floſſen in ſeine
Kaſſen.

Areſtis Mutter war geſtorben während ſeines Aufenthalts in
Paris; wie ihr Schwager war ſie in jener Atmoſphäre von
Reichtum und Vornehmheit dahingeſiecht. Der junge Doktor
hatte keine andere Familie als die ſeines Vetters und inſtal-
lierte ſich in deſſen Wohnung. Chriſtine, die inzwiſchen ein
Töchterchen bekommen hatte und wegen ihrer Mutterpflichten
wenig ausging, nahm den Doktor freundlich auf. Er leiſtete
ihr ganze Nachmittage lang Geſellſchaft und erzählte ihr von
Waris, der Sündenſtadt, gegen welche die Kanzelredner donner-
ten und die ſie nur flüchtig in einer raſchen Hochgeitsreiſe ge
ſehen hatte. Von den Verwandten ihres Mannes war Areſti

Uebrigens war Sanchez Morueta fortwährend abweſend; bloß
abends bekam ſie ihn zu ſehen, und obgleich er ſie anblickte,
wenn er ihr zuhörte, ſo weilten doch ſeine Gedanken anderswo,
weit weg. Der Doktor dagegen unterhielt ſie, nahm geduldig
von ihren Klatſchereien Kenntnis, erteilte ihr Ratſchläge über
Modeſachen, in die gewiſſe Pariſer Freundinnen ihn genügend
eingeweiht, ließ ihr Modezeitungen kommen und ſchmeichelte
ihrer Eitelkeit durch die Verſicherung, daß ſie die beſtgekleidete
Dame von Bilbao ſei.

Chriſtine verzog bloß ihre Miene und wurde böſe, wenn dem
Doktor irgend eine gottloſe Aeußerung entfuhr oder wenn er,
ohne ſich davon Rechenſchaft zu geben, ſeinen Spott an den
frommen Damen und den von dieſen bevorzugten Kanzel-
rednern, gusübte. Das waren Untugenden, die er ſich in
einem laſterhaften Lande angewöhnt hatte, wo man wenig an
Gott dentt. Konnte er denn nicht ſtudieren und ein Gelehrter
werden, wie viele Jefuitenpater es waren, ohne ſich mit der
Religion zu entzweien? Es war Zeit, daß er wieder vernünftig
werde. Das beſte hierfür war, ſo bald als möglich zu heiraten.
Und mit der Zähigkeit einer unbeſchäftigten, im Ueberfluß
lebenden Frau fing ſie an, dem Arzt alle heiratsfähigen Mäd-
chen, die ſie kannte, vorzuſchlagen, wobei ſie deren Verdienſte
und guten Eigenſchaften dem bald abwehrenden, bald in helles
Lachen ausbrechenden jungen Mann aufzählte.

Eincs Tages ſprach ſie mit großer Entſchloſſenheit. Keine
andere paßte ſo gut für ihn wie die kleine von Lizamendi. Die

Mutter feine altwar Witwe mit zwei es war eine
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en 10 Mk. Geldſtrafe. Als Argumente für die Ver
urteilung und für die „Feſtſtellung“, daß es ſich um einen
„politiſchen“ Verein handle, dienten Artikel aus dein
Volksblatt, das Jugendliederbuch und die Zeit
ſchrift Arbeiteriugend. Gegen das Urteil iſt Berufung
eingelegt worden.

OeſterreichUngarn.
Die öſterreichiſche Balkanpolitik und die Arbeiter. Jn ſeiner

großen Rede über die auswärtige Politik, die Genoſſe Dr.
Adler im Abgeordnetenhauſe hielt, teilte er einige bezeich-
nende Zahlen über den Einfluß der Preſtigepolitik auf die
Situation des Arbeitsmarktes mit. Jm März 1913 haben von
100 Arbeitern, die Arbeit ſuchten, in der Metallinduſtrie nur
29 Arbeit gefunden gegen 47 im März 1912, in der Maſchinen
induſtrie 27 gegen 38, in der Holzinduſtrie 28 gegen 52. Das
ſind alles Jnduſtrien, die doch an den Rüſtungen einigermaßen
intereſſiert ſind. Jn der Textilinduſtrie iſt die Zahl der Ar
beitsvermittlungen von 57,8 auf 29,3 zurückgegangen, und dabei
iſt zu bedenken, daß diejenigen, die Arbeit haben, noch zu einem
Drittel bis zur Hälfte arbeitslos ſind, weil ſtatt an 6 Tagen
nur an 3 oder 4 Tagen gearbeitet wird. Die Lage im Bau
gewerbe wird immer ſchlimmer, weil die früheren hypotheka-
riſchen Kredite aufgebraucht ſind und neue nicht zu erlangen
ſind. Als ein weiteres Beiſpiel für die Folgen der Berchtold-
ſchen Politik führte Genoſſe Dr. Adler die koloſſale Steigerung
der von den Gewerkſchaften gezahlten Arbeitsloſen-
unterſtützung an. Sie beträgt bei den Holzarbeitern im
letzten Vierteljahr 1912: 52 000 Kronen gegen 24600 Kronen
im gleichen Zeitraum des Vorjahres. Bei den Buchdruckern
wurde in den erſten drei Monaten dieſes Jahres für Unter-
ſtützungszwecke dreimal ſo viel ausgegeben wie ſonſt, und
außerdem noch 86 000 Kronen an Krankenunterſtützung mehr
als ſonſt, und ebenſo iſt es bei allen Gewerkſchaften.

Frankreich.
Neue Soldatendemonſtrationen. Wie aus Carcaſſone

gemeldet wird, wurden drei Korporale des 143. Jn-
fanterieregiments, welche bei der Rückkehr von einer Uebung
antimilitariſtiſche Acußerungen getan hatten,
nach dem Militärgefängnis gebracht.

Die Bewegung gegen das neue Militärgeſetz hat nun auch
auf die Garniſon Oran übergegriffen. Jn der Artillerie
kaſerne zirkulierte eine Petition gegen die dreijäh-
rige Dienſtzeit unter den Soldaten. Die Militärbehörde
ließ den Verfaſſer in ſtrengen Arreſt abführen, ebenſo eine
Anzahl Soldaten, die ſich durch die Förderung des Zirkulars
hervortaten.

Jn Verdun entdeckte die Militärbehörde ein Reſtaurant,
das von Soldaten viel beſucht wurde und in dem dieſe einen
Proteſt gegen die dreijährige Dienſtzeit und die Zurückbehal-
tung der letzten Jahresklaſſe unterzeichneten. Jn dem Lokale
waren große Plakate angebracht, in denen gegen das neue Geſetz
proteſtiert wurde. Der Kommandant der Feſtung hat allen
Militärperſonen den Beſuch des Lokals verboten. Manifeſta
tionsverſuche wurden in drei hieſigen Kaſernen gemacht. Da es
den Offizieren nicht gelungen war, die Demonſtrationen im
Keime zu erſticken, wurden ſehr „energiſche Maßregeln“ ge
troffen und die Anſrifter ſofort verhaftet.

Poincaré und Clemenceau, die nicht beſonders gut auf
einander zu ſprechen waren, haben ſich zur allgemeinen Ueber-
raſchung ausgeſöhnt. Man glaubt, daß die politiſchen Er-
eigniſſe der letzten Tage, und namentlich die Soldaten
bewegung gegen die dreijährige Dienſtzeit,
weſentlich zur Annäherung zwiſchen den Präſidenten und dem
ehrgeizigen Clemenceau beigetragen haben. Poincars ſoll
Clemenceau alle Berichte über die Soldatenmeutereien vor
gelegt und hinzugefügt haben, man ſtehe nicht vor einer vor

d e Familie, ſtrengkatholiſch, mit der Chriſtinens ver
wandt.

Es waren begüterte Leute, obſchon ſie ſich früher noch weit
beſſer geſtanden. Der Vater hatte beträchtliche Opfer während
des Bürgerkriegs gebracht und ſich beinahe für die gute Sache
ruiniert, wie alle anſtändigen Familien des Landes. Und
Chriſtine gab durch ihre Miene zu verſtehen, daß es noch für
ſie einen Unterſchied gab zwiſchen der alten Ariſtokratie, Ver
teidigerin der Tradition, und jener andern, neugebackenen
a wriſtokratie- mit der zu verſchwägern ſie ſich gewürdigt

atte.
Areſti ſah ſich durch ſeine Verwandte förmlich in die Enge

getrieben. Die Mutter der Kleinen von Lizamendi lächelte bei
fällig zu dem Plane Chriſtinens, und der Doktor ſah die
Damen mit unheimlicher Häufigkeit im Salon erſcheinen. End
lich gab er dem wiederholten Drängen ſeiner Couſine nach, die
übrigens im Einvernehmen mit dem ſchweigſamen Sanchez
Morueta zu handeln ſchien. Da er doch einmal heiraten mußte,
ſo war die Lizamendi am Ende keine ſchlechte Partie. Er hatte
hie und da von einem ruhigen Familienleben geträumt, von
einem dem Studium und der Ausübung ſeines Berufs ge-
widmeten Leben, wo er, beim Nachhauſekommen von einem
lachenden Munde geküßt würde, wo ihn über Arbeit hie und
da die Umſpannung liebkoſender Arme überraſchen würde. Er
wußte wohl, daß Antonieta Lizamendi ein unbedeutendes
Mädchen war, das, wie alle Mädchen ſeines Standes, eine
klöſterliche Erziehung genoſſen hatte und deſſen geiſtige Tätig-
keit ſich im Geſellſchaftsklatſch und in den täglichen Kirchen
beſuchen erſchöpfte. Aber er würde es ſchon vermögen, jene
Seele aus dem Schlafe zu rütteln; er würde ſie nach ſeinem
Ebenbilde geſtalten. Unglücklicher Doktor
Bei der Erinnerung an dieſen Abſchnitt ſeiner Vergangenheilächelte er bitter und ſpottet über ſeinen n

eine Torheit, zu glauben, jene Umgeſtaltung würde ihm ge-
lingen! Auf ein Haar wäre er umgeſtaltet worden, beinahe
wäre er in jene graue Einförmigkeit der toten Seelen ver
ſunken. Die Heirat fand ſtatt, und Areſti wohnte mit ſeiner
Frau im Hauſe der Schwiegermutter. Die alte Dame wollte
ſich nicht von ihrer Tochter irennen. Der junge Arzt glaubte
allen Ernſtes, er ſei in ſeine Frau verliebt. Entgegen dem
Brauche Bilbaos begleitete er ſie überall hin, beſtrebte er ſich
auf alle erdenkliche Weiſe, ſich liebenswürdig zu zeigen, und
jenes Püppchen, das man ihm ausgeliefert hatte, mit den Ban
den der Gatkenliebe an ſich zu ketten. Aber vergeblich. Die
Mutter und die ältere Schweſter ſtellten ſich zwiſchen ihn und
Antonieta. Dieſe wollte in der Ehe das Leben, das ſie als
Mädchen geführt, fortſetzen, das iſt nach wie vor ſich mit nichts
anderem abgeben, als mit Klatſch und Kirchenandacht Lang-
ſam ſah ſich Areſti in eine Welt hineingedrängt, die ihm fremd
war und mit der er ſich nicht befreunden konnte. Sein Ruf
als geſchickter Chirurg wuchs von Tag zu Tag, und die Familie
brüſtete ſich mit ihm. Wenn in einem Kloſter eine Nonne ernſt
lich erkrankte, wenn ein Jeſuitenpater über ſeinen ſchlechten
Geſundheitszuſtand klagte, ſo beeilten ſich die Damen derer von
Ligzamendi, in ihrem Eifer für die Auserwählten des Herrn
ihren berühmten Don Luis hinzuſchicken. aufgeklärte Arzt
verwandelte ſich nach und nach in eine Moſterratte und heilee
nur noch Leute, die ſeine Wiſſenſchaft verhöhnten, nachdem ſie
dieſelbe ausgenutzt. Wohin waren ſeine Jüuſionen, ſich dem
Studium zu widmen und ein großer Gelehrter erdenWo war jenes liebende Weib, das ihn mit ſtiller verkenne
zum auf den rauhen Pfaden der Wiſſenſchaft

Gortſehung folgt
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Dbergehenden Bewegung, ſondern „vor einem weit ausgedehn
ten Komplott gegen das republikaniſche Regime und gegen die
Nation überhaupt“? Man müſſe auf ernſte Ereigniſſe gefaßt
ſein und nur das Zuſammenhalten aller Parteien könnte das
Land vor einem Bürgerkrieg bewahren. (7) Jn parlamen-
tariſchen- Kreiſen ſieht man in dem Umſtande, daß der Präſi
dent ſeinem erbittertſten politiſchen Gegner die Hand zur Ver
ſöhnung bot, das Symptom einer bevorſtehenden Miniſter
kriſe.

China.
Die wirkliche „gelbe Gefahr“. Die Zeichnung der großen An

leihe hat in den revolutionären Kreiſen Chinas begreiflicher-
weiſe große Erbitterung verurſacht. Der bekannte Londoner
Arzt Dr. Cantlie, ein intimer Freund des Sunjatſen,
des Führers der chineſiſchen Revolutionäre, teilte mit, daß
dieſer demnächſt nach England kommen werde. Dr. Cantlie
äußerte ſich dabei, wie man uns aus London mitteilt, fol-
gendermaßen über die chineſiſche Anleihe:

„Es iſt grauſam, China eine derartige Anleihe aufzuhalſen,
die wie ein Mühlſtein auf ſeinem Halſe ſein wird. Die Anleihe
mag durchgehen, aber der Tag der Abrechnung wird kommen,
und wenn ex kommt, wird er recht bitter ſein.

Es iſt ja ganz klar, was hinter alledem ſteckt. Die frem-
den Mächte wollen keine konſtitutionelle Re-
gierung in China. Sie ziehen es vor, mit einem Manne
zu tun zu haben, wie in den Tagen der Mandſchudynaſtie, und
ſie glauben, daß Juanſchi l agi der ſtarke Mann ſei, der den
Platz der Dynaſtie einnehmen kann. Das iſt ein Zuſtand, der
einige Jahre dauern kann, aber ſchließlich ein Ende nehmen
muß. Die Jungchineſen ſind über dieſe Sache ſehr erbittert.
Es iſt leicht zu ſagen, daß ſie nur junge Jdealiſten und bedeu-
tungsloſe Leute ſeien, aber ſie ſind die Männer, die das Land
in der Zukunft regieren werden. China hat keine Dummköpfe
nach Europa geſchickt, um ſie hier ſtudieren zu laſſen. Es hat
ſeine tüchtigſten Köpfe hergeſchickt, und die beſten Köpfe Chinas
ſind denen Europas zumindeſt ebenbürtig. Sie haben ana-
tomiſch größere Gehirne und ſie haben eine 4- bis 5000jährige
Ziviliſation hinter ſich. Die „gelbe Gefahr“, von der manche
Leute ſchwätzen, mag kommen. Aber nicht als eine Gefahr von
Bajonetten, ſondern als eine Gefahr höherſtehender Jntellekte.
Die Jungchineſen ſind insbeſondere über Englands Anteil an
dieſer Transaktion erbittert, und ſie werden ihn nicht ſchnell
und nicht leicht vergeſſen.“

Bombenattentat auf einen General. Der General Lſu
Paoſan, als der „Tiger Lſu“ allgemein bekannt, iſt geſtern
durch eine Bombe getötet worden. Der General
wurde als ein eifriger Anhänger Junanſchitkais von
den Radikalen des Südens beſonders „gehaßt“.

Lleine Auslandsnachrichten. Das Urteil in vortu-
gieſiſchen Verſchwörerprozeß. Das Kriegsgericht in
Liſſabon hat das Urteil in der Anklage des Komplotts von
Evora geſprochen. 16 Royaliſten wurden verurteilt, 25 frei-
geſprochen. Ein „Komplott“ gegen den Präſidenten von
Venezuela, General Gomez, will man in Caracas „entdeckt“
haben. Eine Anzahl Verhaftungen wurde vorgenommen.
Einige namhafte Politiker, die in die Affäre verwickelt ſind,
ſind geflüchtet. Der amerikaniſche Senator Stil-
well iſt ſchuldig befunden worden, Geld angenommen zu
haben mit dem Verſprechen, die Annahme eines Börſenreform-
geſetzes durch die Legislatur des Staates Neuyork zu fördern.
Die Höchſtſtrafe für dieſes Verbrechen iſt zehn Jahre Gefängnis
und eine Geldſtrafe von 5000 Dollar. Keine Ruhe in
Marokko. Ein Telegarmm aus Mekines meldet ein Gefecht
zwiſchen der Kolonne Coudain und dem Stamme der Zemmvurs
und Zaian. Die Marokkaner, 2000 Mann ſtarkt, wurden in die
Flucht geſchlagen. Sie ließen zahlreiche Tote und Verwundete
zurück. Die Franzoſen hatten zwei Tote und acht Verwundete.

Aus der Partei.
Neue Landtagskandidatur in Berlin.

Jm fünften Berliner Landtagswahlkreis iſt am Sonntag in
einer Funktionärſitzung an Stelle des Genoſſen Borchardt der
Vorſitzende des 5. Kreiſes, Genoſſe Paul Hoffmann als
Kandidat aufgeſtellt worden.

Anſtellung von Berufsbibliothekaren.
Als Bibliothekar für die neu errichtete Zentralbibliothet in

Breslau wurde Genoe Hugo Günther, Holzarbeiter aus
Leipzig, gewählt.

Aus den Organiſationen.
Dem Jahresbericht des Sozial demokratiſchen Vereins in

Bremen iſt zu entnehmen, daß die Mitgliederzahl am
Schluſſe des abgelaufenen Geſchäftsjahres auf 13 855 geſtiegen
iſt. Es iſt ein Zuwachs von rund 500 Mitgliedern zu verzeich-
nen. Die Bremer Bürgerzeitung hatte am 1. März d. J.
22 455 Abonnenten. Für das Vegeſacker Jnduſtriegebiet, das
jetzt 1546 Abonnenten ſtellt, iſt vom 1. Oktober d. J. an die Schaf
fung eines Kopfblattes der Bremer Bürgerzeitung geplant. Jn
der bremiſchen Bürgerſchaft ſitzen 16, im bremiſchen Land-
gebiete 53 ſozialdemokratiſche Gemeindeverkreter. Auch in den
Stadtverordnetenkollegien in Vegeſack und Bremerhaven beſitzt
die Sozialdemokratie Mandate.

Wochenbericht der Breslauer Juſtiz.
Zehn Monate, fünf Wochen Gefängnis und

eine Woche Haft verhängte die Breslauer Strafkammer in
der letzten Woche wegen Vergehen, die als Beleidigung und Be-
läſtigung von Arbeitswilligen, Streitpoſtenſtehen und der-
gleichen angeſehen wurden.

Ein badiſches Jdyll.
Der Vorwärts ſchreibt: Wir leſen in der badiſchen Parkei-

preſſe:
Der Verein Karlsruher Preſſe hielt am Montag

abend eine außerordentliche Generalverſammlung ab. Jn
dieſer wurde an Stelle des bisherigen 1. Vorſitzenden, Herrn
Chefredakteur Amend Karlsruher Zeitung), der nach mehr-
jährigem verdienſtvollem Wirken ſein Amt niedergelegt hatte,
durch Akklamation einſtimmig Herr Chefredakteur Herzog
(Bad. Preſſe) gewählt. Herr Chefredakteur Amend, dem für

ſeine Verdienſte um das Vereinsleben herzlicher Dank gezollt
wurde, gehört auch weiter dem Vorſtand an. Für den nach
Nürnberg berufenen bisherigen 2. Vorſitzenden, Herrn Chef-
redakteur Dr. Rathje (Bad. Landesb.) wurde Herr Chef-
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redaktenr Kolb (Volksfreund), gewählt. Die Tagesordnung
der Generalverſammlung umfaßte ſodann noch mehrere
Fragen interner Natur, deren Verhandlung einen ſehr ſym-
pathiſchen Verlauf nahm und von der Einmütigkeit, die unter
7 Karlsruher Journaliſten herrſcht, ein erfreuliches Zeugnis
ablegte.

Jn Baden lebt man noch im politiſchen aurea prima altas
(im erſten goldenen Zeitalter). Klaſſenkampf oder politiſche
Gegenſätze ſind hier noch unbekannte Dinge, „Einmütigkeit“
herrſcht unter den Journaliſten aller Parteirichtungen. Auf
dieſes politiſche Jdyll trifft das Dichterwort zu: „Kein Laut
der aufgeregten Zeit drang je in dieſe Einſamkeit.“

Gewerkſchaftliches.
Der Textilarbeiterverband im Jahre 1912.

Von einer ſo guten Hochkonjunktur, wie ſie in den Zahlen
für die geſamte Volkswirtſchaft zum Ausdruck kommt, kann in
der Textilinduſtrie für das Jahr 1912 nicht geſprochen werden.
Wie in der aufſteigenden Periode des deutſchen Wirtſchafts
lebens der Jahre 1898 bis 1900 die Textilinduſtrie nur für
ganz kurze Zeit an ihrem Ende beteiligt war, ſo ſcheint
das auch für die mit dem Jahre 1909 begonnene Proſperitäts-
periode der Fall zu ſein. Die Berichte, die allmonatlich von
den Ortsverwaltungen des Verbandes über den Beſchäf-
tigungsgrad, und, ſoweit das den Arbeitern möglich iſt, über
die Geſchäftslage dem Vorſtande erſtattet werden, laſſen keinen
Zweifel, daß mit Ausnahme der Spinnereien, Wirkereien,
Jutefabriken, Seide- und Samtbetrieben die Beſchäftigung oft
recht viel zu wünſchen übrig ließ. Aus allen dieſen Berichten
iſt klar erſichtlich, daß die Beſchäſtigung wenig befriedigend
war. Der Druck der Kriſis hat gewiß nachgelaſſen, aber noch
immer ſtanden zahlreiche Maſchinen ſtill. Von einer lücken-
loſen ſtarken Jnanſpruchnahme, wie etwa in den Jahren
1906-07, kann in keiner der großen Branchen dieſer Jnduſtrie
die Rede ſein. Die am Ende des Jahres 1911 allgemein be-
merkbare Beſſerung des Beſchäftigungsgrades hielt nicht an.
Sehr bald machten ſich wieder Schwantungen bemerkbar.
Die Mitgliederzahl des Verbandes ſtieg von 82 981 männ-

lichen, 48 445 weiblichen, zuſammen 131 427 Mitgliedern im
Jahre 1911 auf 87844 männliche, 54 750 weibliche, zuſammen
142 634 Mitglieder im Jahre 1912. Die Zunahme beträgt
11 207 Mitglieder. Die ſtändig zunehmenden Zahlen der weib-
lichen Mitglieder beweiſen, daß die Arbeiterinnenbewegung im
Gewerbe unaufhaltſam vorwärts ſchreitet. Ein nicht geringer
Teil der damit verbundenen agitatoriſchen Arbeit entfällt auf
jene weiblichen Mitglieder, die durch die Arbeiterinnenkonfe-
renzen und durch Diskuſſionsabende zur Mitarbeit ſchult, ſich
in ſelbſtloſer Arbeit und Aufopferung an allen Agitationen
beteiligten. Beſonders iſt es die Hausagitation, der ſich die
Arbeiterinnen immer mehr zuwenden. Daß dies Agitations-
gebiet den Arbeiterinnen beſonders zuſagt, beweiſen die über-
raſchenden Erfolge, die an verſchiedenen Orten dabei erzielt
wurden.

Die Einnahmen und Ausgaben des Verbandes balanzieren
mit 4 186 028 Mk. Der Kaſſenbeſtand ſtieg von 1 464 263 Mk.
auf 1694047 Mk. Für Unterſtützungen verausgabte der Ver-
band: Krankenunterſtützung 366 448 Mk., Arbeitsloſenunter-
ſtützung 141 631 Mk., Sterbeunterſtützung 17221 Mk., Reiſe-
unterſtützung 41426 Mk., Streikunterſtützung 708 065 Mk.,
Gemaßregeltenunterſtützung 48 277 Mk., Umzugs nterſtützung
13 784 Mtk., Notunterſtützung 30 203 Mk., Rechtsſchutz 11 024 Mk.
Neben dieſen Unterſtützungsleiſtungen iſt der Kampf um wirt-
ſchaftliche Beſſerſtellungen, um günſtigere Lohn- und Arbeits-
bedingungen lebhafter denn je geführt worden. Das Jahr 1911
brachte der Organiſation 259 Bewegungen in 963 Betrieben
mit 70 622 Beteiligten, dagegen waren im Jahre 1912 326 Be-
wegungen in 766 Betrieben mit 73 896 Beteiligten zu verzeich-
nen. Der Verlauf der Bewegungen bezüglich der erzielten
Lohnerhöhungen und Arbeitszeitverkürzungen iſt weſentlich
günſtiger als im Vorjahre. Jnsgeſamt wurde bei allen Be-
wegungen erreicht für 16651 Perſonen 49 760 Stunden Arbeits-
zeitverkürzung pro Woche, für 36 558 Perſonen 43 197 Mk. Lohn-
erhöhung pro Woche, außerdem für 3910 Perſonen beſſere Be-
zahlung der Ueberzeitarbeit und für 22 731 Perſonen ſonſtige
Verbeſſerungen des Arbeitsverhältniſſes. Tarife wurden 18
für 2280 beteiligte Perſonen abgeſchloſſen.

Jm Vorjahre ſind von den Mitgliedern an Beilrägen
2 174 814 Mt. geleiſtet worden. Nimmt man dieſen Betrag
als werbendes Kapital für das Jahr 1912, dann iſt er faſt reſt-
los den Mitgliedern in Form von Lohnerhöhungen wieder zu-
gefloſſen. Die ideellen Werte in Form der Arbeitszeitver-
kürzung ſind den Lohnerhöhungen mindeſtens gleich zu achten.
Dazu kommen noch rund 1 358 000 Mk. an die Mitglieder ge-
währte Unterſtützungen. So anſehnlich die Erfolge ſind, hätten
ſie im Jntereſſe der Mitglieder noch beſſer ſein dürfen. Es
darf aber bei der Beurteilung nicht außer acht bleiben, daß die
Textilinduſtrie in ihrer Geſamtheit eben nicht die anhaltend
gute Konjunktur zu verzeichnen hatte, wie es in vielen anderen
Jnduſtriezweigen der Fall war.

Trotzdem werden ſich auch in dieſem Jahre wieder „bezahlte
Federn“ finden, die ſich im Schweiße ihres Angeſichts abmühen,
um den Textilarbeitern nachzuweiſen, daß ihnen die Organi-
ſation gar nichts nützen kann. So manche Lohnforderung
könnte heute ſchon ohne weiteres mit den Mitteln beglichen
werden, die viele Textilunternehmer dem glorreichen Reichs-
verbhand“ und ſeinen Sekretären zuführen. Das Geld, das für
dieſe vermeintlichen „Organiſationsvernichter“ ausgegeben
wird, trägt nach keiner Seite hin Zinſen. Der Textilarbeiter-
verband wächſt an Zahl der Mitglieder von Jahr zu Jahr und
damit wachſen auch ſeine Erfolge.

Aufforderung zum Terrorismus.
Der Verband der Fabrikarbeiter hatte vor einigen Tagen für

die Arbeiter der Papierinduſtrie eine Konferenz einberufen. Das
hat ſofort die Berufsorganiſation der Unternehmer auf den
Plan gerufen. Der Arbeitgeberverband Deutſcher Papier und
Zellſtoff Fabrikanten hat unter dem 20. Mai ein Zirkular an die
Papierinduſtriellen gerichtet, in welchem die Unternehmer auf-
gefordert werden

zu unterſuchen, ob beurlaubte Arbeiter den bewilligten Urlaub
etwa zur Teilnahme an den Dresdener Beratungen benutzt
haben, und ihre weiteren Maßnahmen danach zu treffen.

Die Arbeiter, die es wagten, für ihre Klaſſenintereſſen einzutreten,
ſollen alſo brotlos gemacht werden.

Sandſteinarbeiter Ausſperrung.
Die Steinmetzen in der Sandſteininduſtrie Nordbayerns

und dem anſchließenden badiſchen Gebiet ſollen ab 26. Mai aus-
geſperrt werden. Die Urſache hierzu iſt: die Steinmetzen in
Edéèlsbach, Zeil und dem Steigerwald ſtreiken ſeit drei Wochen,
um einen Akkordtarifvertrag zur Einführung zu bringen. Die
Unternehmer lehnen eine Regelung der Lohnverhältniſſe ab. Die
Arbeiter erſtreben keine Lohnerhöhungen, ihnen kommt es nur
darauf an, die ſogenannten Winterlöhne zu beſeitigen und einen
einheitlichen Lohnſatz feſtzulegen. Die Steinmetzen in Jphofen,
Lichtenſtein, Rodenbach, Trennfeld, Fechenbach, Reiſtenhauſen,
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Miltenberg und Klingeberg mußten teilweiſe den Sympathieſtreik
beſchließen, da ihnen zugemutet wurde, Streikarbeit zu machen.
Mit einer Firma ſollte in den letzten Tagen ein Tarifvertrag
Zuſtande kommen der Unternehmerverband hintertrieb dies aber.
Augenblicklich befinden ſich 300 Arbeiter im Streik. Durch eine
Ausſperrung würden weitere 400 Steinmetzen hinzukommen.

Kleine gewerkſchaftliche Meldungen.
Der Streik in der Jſoliermittelfabrik C. u. E. Mahla

in Lauf a. P. hat mit vollem Erſolge für die dort beſchäftigten Ar
beiter geendet. Es erhalten alle Arbeiter eine Zulage von ſofort
4 Pf. pro Stunde, ab 1. Mai 1914 weitere 2 Pf., ab 1. Mai 1915
1 Pf. Die Akkordſätze wurden um 5 Proozent erhöht, ebenſo
wurden für die Monteure neben der allgemeinen Aufbeſſerung
ihrer Stundenlöhne noch die Montagezuſchläge um 1 Mk. pro Tag
erhöht. Der Mindeſteinſtell Lohn wurde von 32 Pf. auf 37 Pf.
feſtgeſetzt. Neben ſonſtigen Verbeſſerungen der Arbeits verhältniſſe
wurde auch eine Verkürzung der Arbeitszeit um 3 Stunden pro
Woche erreicht.

Die Modellſchreiner der Firma Wagner u. Cie., Werk-
zeugmaſchinenfabrik in Dortmund, befinden ſich ſeit nunmehr drei
Wochen im Streik. Außer der Firma Wagner u. Cie. ſtehen die
Modellſchreiner in zwei weiteren Modellfabriken in Dortmund in
Kündigung, weil auch dieſe beiden Firmeninhaber ſich weigern,
den gerinfügigen Wünſchen ihrer Arbeiter auf eine Arbeitszeit-
verkürzung von zwei Stunden pro Woche Rechnung zu tragen.
Zu zug von Modellſchreinern nach Dortmund iſt ſtreng fern zu-
halten.

Allerlei.
Eine Mörderin erſter Klaſſe.

Man ſchreibt dem Vorwärts aus Poſen: Frau Dr.
Blume, die vornehme Gattenmörderin, iſt dieſer Tage aus
dem Poſener Unterſuchungsgefängnis nach dem Zentralgefäng-
nis in Wronke übergeführt worden. Natürlich vollzog ſich dieſe
Ueberführung anders als bei gewöhnlichen Verbrechern. Frau
Dr. Blume wurde nicht im grünen Gefängniswagen, ſondern
in einer eleganten Droſchke nach dem Hauptbahnhofe gebracht.
Jhr Transporteur war auch nicht ein uniformierter einfacher
Gefängnisaufſeher, ſondern ein ſchneidiger beſſerer Beamter.
Ebenſo war Frau Blume in höchſt moderner Toilette erſchienen.
Jhr im Gefängnis geborenes Kind, das bisher beim Konſiſto-
rialpräſidenten Balan untergebracht war, bekommt ſie mit in
das Gefängnis. Frau Dr. Blume wird im Gefängniſſe in
Wronke mit Anfertigung von Spitzen, natürlich nur feiner, be
ſchäftigt und hofft auf ihr Begnadigung in etwa anderthalb
bis zwei Jahren.

Man vergleiche damit die Art, wie oft genug in Preußen
ſozialdemokratiſche Redakteure behandelt werden!

Ein neuer Gaunertrick.
Gegenwärtig wird Frankreich und Jtalien von einem Kon

ſortium von Hoteldieben unſicher gemacht, das mit einem neuen
Trick glänzend reüſſiert. Die Gauner ſo erzählen dis Leip
ziger Neueſten Nachrichten arbeiten meiſt zu dreien, und den
„Kaſſenmagneten“ repräſentiert immer eine bild hübſche
Frau. Von vornherein ſuchen die Abenteurer nur jene kleinen,
gediegenen Hotels in der Provinz heim, in denen noch keine
Gas- oder elektriſche Beleuchtung angebracht iſt und ws mit
Vorliebe reiche Gutsbeſitzer abzuſteigen pflegen. Haben die
Spitzbuben ein Opfer erkoren, ſo mietet der „Kaſſenmagnet“
das Zimmer nebenan. Hört nun die Frau, daß ihr Stuben-
nachbar heimgekehrt iſt und zu Bett gehen will, ſo klopft ſie an
ſeine Tür. Wird von innen gefragt, was los ſei, ſo antwortet
ſie mit lieblichſter Stimme: „Jch bitte tauſendmal um Ver-
zeihung, mein Herr, aber ich bin in furchtbarer Verlegenheit;
eben iſt meine Kerze erloſchen und ich beſitze keine Zünd-
hölger.“ Der lockenden Frauenſtimme widerſteht keiner; in der
Regel wird ſofort die Türe geöfſnet, und geblendet von der im
duftigſten Negligee Erſchienenen erbietet ſich durchweg der
Nachbar, die Kerze im Zimmer der Gnädigen eigenhändig an-
zuzünden. Das wird zögernd zugeſtanden; die Herren haben
es dann ſelten eilig, die Stube wieder zu verlaſſen. Während
die intereſſante Dame mit dem hilfreichen Herrn plaudert,
unterſuchen ihre beiden Spießgeſellen deſſen Zimmer und ent-
wenden die meiſt offen daliegende Brieftaſche, die Börſe, Uhr
uſw. Der Diebſtahl geht blitzſchnell vor ſich, und oft bemerkt
der Geplünderte erſt am Morgen, daß er beſtohlen worden iſt.
Jn manchen Fällen duldet die Gnädige aber nicht die Beglei-
tung bis in die Stube, ſondern ſie geſtattet nur, daß der Herr
mit ſeiner Kerze am Eingang ihres dann immer mehrere
Türen entfernt liegenden Zimmers leuchtet und ſo lange
wartet, bis ſie ſelbſt ihr Licht angezündet hat. Während ſie das
recht langſam bewerkſtelligt, ſteht der zu Beſtehlende zwiſchen
Tür und Angel, das Geſicht natürlich dem Zimmer zugewendet.
Derweil hahen die Genoſſen des „Kaſſenmagneten“ Zeit genug
gefunden, die Koſtbarkeiten des Fremden zu beſichtigen.

Briefkaſten der Redaktion.
O. L. F. Die für den Fuhrwerklsverkehr geltenden Vorſchrif-

ten finden auf das Fahren mit Fahrrädern auf öffentlichen
Wegen uſw. ſinngemäß Anwendung. Sind nicht beſondere
Wege für den Fahrradverkehr eingerichtet, dürfen nur die für
Fuhrwerke beſtimmten Wege und Straßen benutzt werden,
Wenden Sie ſich an die Volksbuchhandlung Halle.

J. B. 11. Einigen Sie ſich vielleicht gütlich; der Ausgang
ſolcher Streitſachen iſt immer ſehr unſicher. Sie verurſachen
mehr Koſten als das Skreitobjekt wert iſt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberfſicht, Bartei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
nnd Vermiſchtes Karl Bock, Lokales und Prootugzielles Wil
helm Koenen,. Verleger und fär die Anzeigen verant
wortlich A. Jähnig. Sämtliich in Halle. Druck der Haleſchen

GevofſenſchaftsBuchdruckersi (E. G. m. d. O.).
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inoleum-Reste
große Poſten, bis zur Hälfte des regulären Preiſes.

linoleum-lauden, Königstragse 18.
1275 Fernſpreche 8114.

Zusammenlegbare TrinkK-
z Becher aus Alumin. 10 Pfg.

u

ieipziger-f. Fiter, strasse 90.

Teufels Spezialitäten:
Leibhbinden, Suspensorien,

Monatsbinden,
*665 Geradehalter.,

Sofa aufpolſtern von 5 Mk. an,
Watratze aufpolſtern von 3 Mk. an
1270 E. Dippold, Adolſſtr. 9, p.

Diagakonbüänder für Krampfadern
Halle n. S.F. Hellwig, Barfüsserstr. id.

Fernruf 2620. Gegr. 1831.

v a w.—:A

on
Diensiaq, 27. Moi 1913, abends pünkdl. 8/4 Uhr

im Volkspark, Burgstr. 27:

Gedenkfeier
an die Gründung des

d V JWV d

Halle (Saalso)].
09

1863 9 505 1913
9

Allqemeinen Deutschen Arbeitervereins
am 23. Mai 1863 durch Ferd. Lassölle,

beslehend in

Prolog, Rezifafionen, liedern des
Arbeiter Sängerchors und einer
festrede des Reichsfaqsabqeordn.

m Wilhelm Blos. m
Eintrittskarten zu 20 Pfg. sind im Arbeiter und im Partfei-
Sekretaeriot, in der Volksbuchhandlung und abends an der

Kasse im Volkspark zu haben. 1199

G i 5 i 9 C WDeutſcher Baugrheiterverband

Zweigverein Halle (Saale).
Mittwoch den 28. Mai, abends 6 Uhr (gleich nach der Arbeit)

im „Volkspark“, großer Saal:
Gemein

ſame
Mitglieder Berfammlung

Tagesordnung:
1. Abrechnung vom 1. Qnuartal 1913.
2. Beſchlußfafſung über den Antrag betreffs ein

maliger Unterftützung an arbeitsloſe Kollegen.
Kollegen! Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung muß

ein jeder Kollege ans Stadt oder Landgebiet es ſich zur Pflicht
machen, die Verſammlung zu beſuchen.
B. Der Einluß wird nur gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches geſtattet.

Der Vorſtand.

lehrwmeigterüiblothet

Eine Sammlung praktiſcher
Anleitungen für alle möglichen
Bedürfniſſe des tägl. Lebens.

Jede Nummer 20 Pf., 25 Heller.
Verlag Hachmeiſter u. Thal,

Leipzig.
II. Jagd. Hunde. Angelſport.
5 Aufzucht junger Hunde. 20 Pf.

62 Dreffur und Führung des
a ſtehhundeos. Von E. Schlot
eldt.

74 Erziehung und Drefſur des
Luxushundes. Von E. Schlot
feldt.

194 Winke zur Raubzeugver-
tilgung. Von K. Schlieper.
10 Abbildungen.

22 Die Jägerſprache.
Von G. Krickau.

23/24 Angelſport. Von Dr. K.
Lory. Mit 48 Abb. 40 Pf.

68/69 Das Ausſtopfen der Tiere.
Von Dr. H. Wohlbold. 40 Pf.

III. Land wirtſchaft. Bienenzucht.
Fiſchzucht.

7/8 Land wirtſchaftliche
führung. Von H.

9 Land wirtſchaftliche

lehre. Von Ph. Hoffmann.
20 Pf.

125 Wieſenbau. Von M.Jockuſch.

Buch
Reuther.

40 Pf.
Dünger-

Mit 5 Abb. 20 Pf.
147/148 Getreidearten. Von

M. Jockuſch. Mit 33 Abbild.
40 Pf.

154 Lohnender Futterrübenbau.
Von M. Jockuſch. Mit 16 Abb.

20 Pf.
128/129 Feldgemüſeban. VonH. Heinrich. Mit 32 Avhi
111 Milchwirtſchaft. Mit 22 Abb.
112 Lohnender Kartoffelban. Mit

8 Abbildungen.

93 Fwpftfauttermittel. Von Dr.
Lart

91 Futterpflanzen. Mit 5 Abb.
20 Pf.

Mit Nähr-

Klein Haustiere. 20 Pf.
170/171 Nutzbringende Kanin-

chenzucht. Von J. Schneider.
45 Abbildungen.

63 Der Eſel, ſeine Haltung und
Pflege. Von Johs. Schneider.
Mit 21 Abbildungen.

64 Das Schaf, ſeine Haltung u.
Pflege. Von Johs. Schneider.
20 Abbildungen.

65 Schweinezucht und -Haltung.
109/110 Aufzucht des Rindviehes.

Von H. Reuther. Mit 2 Ab-
bildungen. 40 Pf.

149 Züchtungslehre. 12 Abbild.
20 Pf.

179 Fütterung der Milchtiere.
Von H. Reuther. 20 Pf.

180/181 Pferdezucht und Pferde
haltung. Von Dr. A. Carl.

40 Pf.
32 Volkstümliche Wetterkunde.

Von Dr. E. Grohmann. 19 Ab-
bildungen. 20 Pf.

172/177 Handbuch d. Bienenzucht.
Von J. Weigert. 90 Abbildg.

1.20 Mk.
178 Monatskalender für Bienen

züchter. Von J. Weigert. 20 Pf.
10/11 Leitfaden der Bienenzucht.

Von J. Weigert. Mit 21 Ab-
bildungen. 40 Pf.76 Fiſchzucht. Von O.

206 Ertragreiche Forſtwirtſchaft.
Von H. Rein, fürſtlicher Forſt

meiſter. 20Zu beziehen durch die

Volksbuchhanälung.
Halle a. S., Harz 42/43.

Clesskunnen n
b. f. Rier estrasse 90.

Morgen u. jed. Dienstag
16 Schlachtefeſt.

Joh. Fieoher,Große Goſenltraße 39.

Waſchgefäße, driregrt
KlausZander, rae iMitglied d. zuder, Kſe

97/98 Rationelle Fütterung der

224 Die Geſundheitspflege der

Pf. welchen Standes, wir

eden Dienstag
Schlachte Feſt.

17 O.

I Merseburg.
Hans Käther,

*668 Markt 20.
Spielwaren. e

Geschenkartikel,
Glas waren,

Reise-Andenken,
Ruecksäcke,

Vereinsartikel,
Bekannt billige Preise.

Jch litt Jahr
an Geſichtsausſchlag, und da
alle Mittel erfolglos waren, pro-bierte ich Obermeyer's Medi
zinalHerbaSeife, und ſchon nach
einigen Wochen war mein Aus-
ſchlag verſchwunden, ſchreibt Ba-
bette Bleicher, urglengen

feld. 667Obermeyer's Medizinal Herba-
Seife, ärztlich begutachtet und bei
Hautausſchlägen und dergl. em
pfohlen, à Stück 50 Pf. 30re Präp. Mk. I. zu haben
n allen Apothek., Drog., Parfüm.

Arbeitsmarkt
fene Stellen zit et ger
tung e Vakanzen Poſt4 Eßl en 156. Vett
Strehsamer Mann
der auch wirkl. zuverläſſig iſt, lei

Leitun
einer Engros-Verſandſtelle geſu
Keine Berufsaufgabe. Monatl. bis
Mk. 400. Einkommen. Kapital
und Kenntniſſe nicht erforderlich.
Offerten unter K. O. 6089 an Ru-
dolf Mosse, Obin. *672
kin Nachtwächte
f. großen Pferdebeſtand geſucht.

Meldungen mit Zeugniſſen und
Lohnforderung erbeten.

Schreiner,1267 Schmiedſtraße 20

T

mann

dauerhaft und billig,
über 600 Stück.

Transport frei Haus.
Badewannen von 3 Mk. an,
Waſchwannen von 5 Mk. an,
Brühfäſſer m. Deckel v. 4 Mk. an,
Schöpffäſſer, Stück 60, 75, 90 Pf.
Bötteherei Schülershof I,

18 dicht am Markt.
Gegründet 1883.

Frauen!
törung u. Unregelmäßig-

keit wenden ſich vertrauensvoll an
Frau P. Rrune, Oberhauſen
(Rhld.) Friedenſtr. 14. I
ar Auskunft koſtenlos.

Impfe täglien
*670 Von 4 bis 5 Uhr

Dr. Urhbatis,
Leipzigerstrasse I.

Standesamtliche Nachrichten.

Hals Süd (Steinweg 2), 24. Mai.
Aufgeboten: Eiſendreher Brück-

ner und Emma Wirth (Gerbſtedt
und Wörmlitzerſtraße 98). Kauf-
mann Lippold und S. Schietſch
(Hederan und St. Micheln). Po-
lizeiſergeant Bähr und E. Beyer
(Halle und Steuden). Bäcker Leh
mann u. A. Elze (Halle u. Hoym).
Arbeiter Henning und E. Förſter
(Lauchſtedt).

Eheſchließungen; Bahnarbeiter
Borrmann und Selma Gromotko
(Thomaſiusſtraße 17). Geſchäfts
führer Lierſch und Eliſe Renne-
berg (Leipzig und Charlottenſtr. 7).
Kaufmann Rey und Eliſe Gaſſen
heimer (Halberſtadt und Prinzen-
ſtraße 12). Arbeiter Angermann
und Wilhelmine Schubert (Rats-
werder 15).

Geboren: Eiſendreher Böttger
T. (Hochſtr. 9). Arbeiter Wenden
burg T. (Raffinerieſtr. 3). Kauf-

Knoche S. (Merſeburger-
ſtraße 99). Kontoriſten Fietz T.
hat ſtraße 47). Mittelſchul-ehrer h ze T. (Witteſtraße 20).

Dreher Kiſſig T. rora 20).Geſchirrführer Weiſe T. (Merſe-
burgerſtraße 15). Kaufm. Wergien
T. (Reunhäuſer 4). Kaufmann
Luther S. (Freiimfelderſtraße 118).
Tiſchlereitechniker Unger Sohn
(Hallorenſtraße 5).

Geſtorben Kaufmanns Roſen-
berg Ehefrau Maria geb. Tietjens,
65 J. (Olegariusſtraße 9). Kaſſierer

derms, 49 Jahre (Jahbnſtraße 1).
3ferdehdlr. Schäfer aus Hannover,

Lina Fuchs, 22 J.
Anna

Mainzer aus
Klinik). Verſtorb.

aye S., 11 Jahre (Dieskauer-
ſtraße 3).

Halls-Rosd (Gr. Brunnenße. 80)
24. Mati:

Aufgeboten; Barbier Keßler
und Luiſe Pilling (Gr. Brunnen-
ſtraße 7 und Zwingerſtraße 22).

aufmann Runkel und Gertrud
Schönherr rer 68 und
Sieglitz). utsbeſitzer u

nsdound Helene Bethmann
und Seydlitzſtraße 13a).

chließungen: Kaufmann
x und arina HeinoldApia ſtraße 4). Arbeiter Schulze
un ma Kohlmann (Trothaer-
ſtraße 57 und Saalwerderſtr. 10).
Werkmeiſter Huck und Jda Wilke

4 z Reilaße 126). onteur treiſch u.
Smgnn Nordſtraße u.

urgſtraße 253). er mannund Helene Zu See e 105
und Geiſtſtraße 49).

er KloſterGeboren Geſckirrführmann SBelſortſtraße 2).
ben Arbeiters Juwien

S., 7 n. (Saa r 15).meiſter Glrtner aus Cis ben,

Lagerbeſtand

Butterkühler 23 i
2 f Leipriger-e strass e 90.

winn Demimongde
Lederhandlung Sittendrama in F Aufzüg. v.

Carl Friedrich Nachf. Alexander Dumas-

In Ne
ur noch 5 TageTäglich abends z48 Uhr:

J

ohn.

e kenne
rüderstr. 13

empfiehlt hittigst Frauen
chen bei Störung. u. Unregelr ſow. Wein nur

werä Pulver Tropfenz M., ſow. ſämil. Zfle
che Bedarfsartikel bih contng ſchei

alle (Saale), Sraſewega c

Lederaussehnitt

u. Ichuhmacher Arte

Gehbr. Jportwagen m Ver-
deck, billig zu verk. Sohindler,
Landsbergerſtr. 68, J. (266

menbedienunga. R
Wohnungs- Anzeigen k. billig 1269Crucledfen ver

tube, Kammer Küche und Steinwegt gehe Hof Je u Dartelschriften h
zu verm. Karlſtr. 3, pt.

Keine Hausfrau darf verſäumen, Dienstag nach der
„Nordsee““ zu eilen!

Auch ber der Hitze tadellos friſch.
Xabeljau ohne Kopf Pfund nur 22 v.
Schellfisch ohne Kopf Pfund nur 28.
Seeheceht ohne Kopf Pfund nur 45 Pf.
Karbonaden bratfertig Pfund 30 Pf.
Zraischoiie dick und fett Pfund 28 Pf.
Roitzunge mittel Pfund 53

Alle anderen Seefisohe ebenfalls billig.
Hochfeine Matjes Keringe

i Stuck 10, 15, 20 und 25 Pfennig.
Grösstes See-Nordsee, fisoh Gesehäft

ie73 Gr. Ulrionhstr. 58. der Welt.

Von der

v mArbeiter Cexuncdhelts Blhlothek
ſind bisher folgende Hefte erſchienen:

Heft 1. Die erſte Hilfe bei Unglücksfällen von Dr. Chriſteller.
Muß in Fabriken, Werkſtätten, auf Bauplätzen
vorhanden ſein.

Heft 2: Das erſte Lebensjahr von Dr. Silberſtein. Jeder
jungen Mutter zur Anſchaffung zu empfehlen.

Heft 3: Geſundheitspflege des Nervenſyſtems von Dr. g.
laff. Wer ſeine Nerven geſund erhalten will, leſe
dieſe Anleitung.

Heft 4: Der T nd wtag von Dr. Zadek. Eine ärztliche
Begründung der ſozialdemokratiſchen Forderung.

Heft 5: Alkoholfrage und Arbeiterklaſſe von Dr. Fröhlich.
Eine empfhlenswerte Agitationsbroſchüre.

Heft 6: Das Schulkind von Dr. Silberſtein,. Die Kinder
vor Schulkrankheiten ſchützen, iſt Zweckdes Büchleins.

Heft 2 Geſchlechtsverkehr und Geſchlechtskrankheiten von
Dr. Gebert. Belehrend über dieſe für jeden Menſchen
wichtige Frage.

Heft 8 Nahrung nnd Ernährung von Dr. Chajes. Ein
wichtiges Kapitel für jeden Arbeiter u. ſeine Familie.

Heft 9: Wie ſollen wir uns kleiden von Dr. P. Bern
ſtein. Eine belehrende Abhandlung über dieſe
wichtige Frage.

Heft 10: Der Arbeiterſchutz von Dr. M. Epſtein. Mit be
ſonderer Berückſichtigung der Werkſtatthygiene.

Heft 11: Frauenleiden und deren Verhütung v. Dr. J. Zadek.
tginem Anhang; Die Verhütung der Schwanger-
ſchaft.

Heft 12: Vom mediziniſchen Aberglauben von Dr. E. Thefing.
Eine lehrreiche Abhandlung für jedermann.

Heft 13: Das Waffſerheilverfahren in der Geſundheitspflege
des Arbeiters von Dr. S. Munter. Die An-
endung des Waſſers in geſunden und kranken
agen.

Heft 14: Verhütung und Heilung des Stotterns von L. Jordan.
Mit einer Einleitung über Sprache und Sprach-
ſtörungen.

Heft 15: Geſchlechtliche Erziehung in der Arbeiterfamilie
von Dr. Julian Markuſe.

Heft 16: Zähne und Zahnpflege von Gertrud Revald- Berlin.
Heft 17: Bau und Lebenstätigkeit des menſchlichen Körpers

von Dr. Chriſtellen-Berlin.
Heft 18: Der Geſchlechtstrieb.
Heft 19. Die Krankenpflege im Hauſe. Von Joh. Ranker-

Mannheim.
Heft 20. Die Proletarierkrankheit. Von Dr. Zadek Berlin
Heſt 21: Atemgymnaſtik. Mit zahlreichen Abbildungen. Von

Otto Rühle.
Heft 22. und Haarpfiege. Von Dr. B. Chajes,

erlin.
Heft 23: Wie hüten wir uns vor Herzerkrankungen. VonDr. Eugen Rehſiſch, Berlin. 4
Heft 24: Die Hygiene der Arbeiterwohnung. Von Hugo

ſt er u mHeft 25: Die Schmarotzer des Menſchen. Von Dr. A. LigſchüfHeſt 26: Die Krankheiten des Ohres, der Naſe u W

Rachens. Von Dr. Hans Schwerin, Arzt in Berlin
Heft 27: Sport und Arbeiter. Von Dr. R. Silberſtein,

eft 28: Z Jahre der Geſchlechtsreife. Von Dr. Popit,
Leipzig.

Heft 29. Volksernährung. Von Dr. Julian Marcuſe. Sehr
wichtig im Intereſſe einer rationellen Ernährung.

Heft 30: Die Verufswahl mit Rückſicht auf die Tauglichkeit
für den Beruf. Von Dr. Zadek.

Heft 31: Die Berufskrankheiten des Buchdruckers. Von
Dr. Silberſtein.

Heft 32: Die Arzeneimittel und ihre Verwendung. Von
Dr. A. Lipſchiütz.

Heft 33: Das Auge und ſeine Erkrankungen. Von Doktor
W. Seeligſohn, Augenarzt in Berlin.

Heft 34: Die BerrSkrantvelen der Glasarbeiter. Von
Heft 35 Die vernſee nkhei

eft 35: Neu! e Berufskrankheiten der Schn dre ſer5 r 1371 See W Gtonahn
re r jede eu beziehen durch die pf

VolksbadGalle a. S., Harz 4243.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 121 Halle (Saale), Dienstag den 27. Mai 1913

Das belgiſche Experiment.
Von Roſa Luxemburg.

I.

Der belgiſche Generalſtreik verdient nicht bloß als eine her-
vorragende Kraftanſtrengung und Kampfleiſtung der prole-
tariſchen Maſſe Sympathie und Bewunderung der internatio-
nalen Sozialdemokratie, ſondern iſt ebenſoſehr geeignet, Gegen-
ſiand ernſter kritiſcher Prüfung und dadurch Quelle der Be
lehrung für ſie zu werden. Der zehntägige Streik im April
iſt nur eine Epiſode, ein neuer Abſchnitt in der langen Reihe
von Kämpfen des belgiſchen Proletariats um das allgemeine
gleiche Wahlrecht geweſen, die ſeit Beginn der 90er Jahre
dauern und allem Anſchein nach von ihrem Abſchluß noch weit
entfernt ſind. Wollen wir alſo nicht im Tone des Offiziöſen-
tums ſtets und lediglich Beifall klatſchen zu allem, was die
ſozialdemokratiſche Partei tut und läßt, ſo haben wir uns an-
geſichts des neuen hervorragenden Anlaufs der belgiſchen Ar-
beiterpartei im Wahlrechtskampf zu fragen: bedeutet dieſer
Generalſtreik einen Schritt vorwärts auf der allgemeinen
Kampflinie? Bedeutet er insbeſondere eine neue Kampfform,
neue taktiſche Wendung, die von nun an die Kampfmethoden
des belgiſchen und vielleicht des internationalen Proletariats
zu bereichern berufen wäre?

Die letzte Frage iſt um ſo berechtigter, als die belgiſchen
Parteiführer und zwar ohne Unterſchied der taktiſchen
Stellung den Aprilſtreik mit viel Nachdruck den früheren
velgiſchen Wahlrechtsſtreiks wie den bekannten Maſſenſtreiks,
die wir in anderen Ländern erlebt haben, entgegenſtellen und
als eine neue Waffe im Arſenal des kämpfenden Proletariats
preiſen. Jn der kleinen Herstaler Monatsſchrift La lutte de
claſſe (Klaſſenkampf) ſchrieb De Brouckère im März:

iſt das dritte Mal, daß wir für das gleiche Wahlrecht
ſtreiken werden und man hat ſchon um ſeinetwillen in anderen
Ländern geſtreikt. Der Streik vom 19. April wird nichtsdeſto-

weniger ein neues Ereignis darſtellen, durch ſeine wahrſchein
liche Dauer wie durch die Auffaſſung, aus der heraus er vor-
bereitet wurde. Dieſer Streik ſoll nicht ähneln weder den
ſtürmiſchen Bewegungen von 1893 und 1902, noch den kurzen
politiſchen Streiks in Schweden und Oeſterreich, noch auch den
revolutionären Streiks in Rußland. Es wird der erſte Verſuch
ſein, einen politiſchen Streik nach denſelben Grundſätzen zu
leiten, welche die gewerkſchaftlichen Bewegungen ſo wirkſam
geſtaltet haben, oder, wenn man will, einen Verſuch, die ge-
werkſchaftliche Aktion auf die Eroberung der politiſchen Gleich-
heit auszudehnen.

Ebenſo hoben die Parteiführer auf dem Kongreß vom
24. April, der die Aufhebung des Generalſtreiks beſchloß, deſſen
beſonderen Charakter wiederholt hervor. Auch Vandervelde
ſchreibt in ſeinem Artikel im Vorwärts vom 28. April:

Jm Gegenſatz zu ähnlichen früheren Bewegungen in Belgien
oder anderswo handelte es ſich diesmal nicht mehr um einen
improviſierten und ſtürmiſchen, ſondern um einen langen, ge-
duldig und methodiſch vorbereiteten Streik.

So liegt es denn nahe, vor allem die Wirkſamkeit dieſes
neuen eigenartigen Verſuchs mit den früheren Verſuchen des
belgiſchen Proletariats zu vergleichen. Faßt man lediglich
das unmittelbare greifbare Reſultat ins Auge, dann iſt aller-
dings der Schluß nicht abzuweiſen, daß das neue Experiment
der belgiſchen Partei unvergleichlich weniger eingebracht hat
als ihr erſter Anlauf vor zwanzig Jahren. Jm Jahre 1891
genügte der erſte kurze Maſſenſtreik von 125 000 Arbeitern, um
die Einſetzung der Kommiſſion für die Reform des Wahlrechts
zu erzwingen. Jm April des Jahres 1893 genügte ein ſpon-
taner Streik von 250 000 Arbeitern, damit die Kammer die ſeit
zwei Jahren in der Kommiſſion verſumpfte Wahlrechtsreform
binnen 24 Stunden, in einer einzigen langen Sitzung, zur Ent-
ſcheidung brachte. Jetzt wurde der Streik der 400 000, nach
neun Monaten Vorbereitung, nach äußerſten materiellen
Opfern und Anſtrengungen der Arbeiterklaſſe, nach Verlauf
von zehn Tagen abgebrochen, ohne etwas anderes erreicht zu
haben, als eine unverbindliche Zuſage einer unverbindlichen
Kommiſſion ohne geſetzgebende Kraft, die nach einer „einheit-
lichen Formel“ für das Wahlrecht ſuchen darf.

Daß dies ſo vage und gewundene Ergebnis keinen glänzenden
Sieg bedeutet und jedenfalls zu der Unſumme von An-
ſtrengungen, Opfern und Vorbereitungen in keinem Verhältnis
ſteht, darüber täuſchen ſich auch unſere belgiſchen Genoſſen gar
nicht. Kein einziger von den Parteiführern machte quf dem
Parteitag vom 24. April den Verſuch, die Reſolution des Parla-
ments über die beſagte Kommiſſion als einen namhaften
politiſchen Sieg hinzuſtellen. Jm Gegenteil, ſie alle waren
bemüht, das Schwergewicht der Bilanz über den zehntägigen
Kampf nicht auf das parlamentariſche Reſultat, ſondern auf
den Verlauf des Generalſtreiks ſelbſt und ſeine moraliſche Be-
deutung zu legen. Drei Geſichtspunkte ſagte Vandervelde
(nach dem Bericht des Vorwärts), kommen bei der Beurteilung
des Generalſtreiks in Frage. Der erſte, der parlamentariſche,
iſt am wenigſten wichtig. Die beiden anderen aber ſeien:
das politiſche Reſultat, das in der Gewinnung der öffentlichen
Meinung beſtehe, und der ſoziale Geſichtspunkt, der in der
Machtentfaltung des Proletariats und in dem friedlichen Cha-
rakter des Generalſtreiks liege. Wir kennen jetzt das Mittel

rief Vandervelde das das Proletariat anwenden kann,
wenn ihm ſein Recht von der herrſchenden Gewalt vorenthalten
wird. Und Jules Fran ging ſogar ſo weit, die ganze Frage
nach dem direkten Reſultat des Streiks als „parlamentariſche
Kleinlichkeit“ abzutun.

Warum überſehen Sie über den parlamentariſchen Klein-
lichkeiten und den Nüancen miniſterieller Erklärungen die
Hauptſache? Vetrachten Sie doch die Hauptſache, die jeder-
mann ſehen kann: die prachtvolle Begeiſterung, den Mut, die
Diſziplin unſerer Bewegung.

Nun iſt die ausgezeichnete Haltung der belgiſchen Arbeiter-
maſſe in dem letzten Generalſtreik nichts weniger als eine
Ueberraſchung geweſen. Die Begeiſterung, die Geſchloſſenheit,
die Zähigkeit dieſes Proletariats hat ſich ſeit über 20 Jahren,
namentlich auch im Gebrauch der Waffe des Maſſenſtreiks, ſo
häufig erprobt und bewährt, daß das Zuſtandekommen und der
Verlauf des Aprilſtreiks nur eine neue Beſtätigung dieſer
alten Kampftüchtigkeit, keine neue Errungenſchaft war. Frei-
lich liegt ein großer Teil der Bedeutung jedes Maſſenſtreiks
in ſeinem Zuſtandekommen ſelbſt, in dem Akt der politiſchen
Maſſenaktion, der ſich darin äußert ſoweit es ſich um ſpon
tane oder auf Geheiß der Partei in kurzer Zeit in der Kampf
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ſtimmung zuſtande kommende Kundgeb nen handelt. Wo
hingegen der Streik, von ſehr langer nd ganz methodiſch
und ſyſtematiſch vorbereitet wurde, und zwar ausdrücklich zu
dem beſtimmten politiſchen Zwecke, die ſeit zwanzig Jahren
feſtgefahrene Frage der Wahlrechtsreform vorwärts zu ſtoßen,
da erſcheint es etwas ſeltſam, um den Streik gewiſſermaßen
als Selbſtzweck zu feiern, den eigentlichen Zweck aber: das
parlamentariſche Reſultat, das erzwungen werden ſollte, als
nebenſächliche Lappalie zu behandeln.

Dieſe Verſchiebung in der Beurteilung der Situation ergab
ſich denn auch aus der Zwangslage, in der ſich die belgiſche
Bruderpartei nach anderthalb Wochen des Generalſtreiks be-
fand. Aus der ganzen Situation wie aus allen Reden auf
dem Brüſſler Parteitag ergibt ſich klar: der Generalſtreik
wurde am 24. April nicht abgebrochen, weil man irgendeinen
namhaften Sieg errungen zu haben wähnte, vielmehr nahm
man den erſten Schein einer Konzeſſion auf ſeiten des Parla-
ments eilends wahr, um ſeinerſeits den Generalſtreik abzu
rüſten, da man in den Führerkreiſen das deutliche Gefühl
hatte, daß die längere Dauer des Generalſtreiks leicht ins
Uferloſe gehen könnte, ohne doch ein namhafteres Reſultat zu
erzielen.

Soll man es den belgiſchen Parteiführern übelnehmen, daß
ſie für den Abbruch des Generalſtreiks die erſte Gelegenheit
ergriffen, die ihnen ſeine Fortdauer ausſichtslos und ungewiß
erſchien? Oder ſoll man ihnen verargen, daß ſie nicht an die
ſiegreiche Macht des unbeſtimmt und „bis zum Siege“ fort-
geſetzten methodiſchen Streiks glaubten? Das gerade Gegen-
teil muß ausgeſprochen werden: ſchon lange vor Beginn des
Aprilſtreiks, ſchon nach der ganzen Art und Weiſe, wie dieſer
Streik vorbereitet wurde, im Zuſammenhang mit den Schick-
ſalen des Wahlrechtskampfes in Belgien und ſeiner Taktik in
den letzten zehn Jahren mußte jeder aufmerkſame Beobachter
die ſtärkſten Zweifel an der Wirkſamkeit des neueſten Erperi-
ments hegen. Heute, wo die Probe aufs Exempel ſtattgefunden
hat und wo die belgiſchen Genoſſen meinen, auf jeden Fall
eine neue Waffe ihrem Arſenal auf die Dauer einverleibt zu
haben, iſt es an der Zeit, dieſe Waffe ſelbſt zu prüfen. Es iſt
nötig, die Frage zu ſtellen: ob die Art und wie der
Aprilſtreik inſzeniert worden iſt, nicht ſelbſt ſchon Keime ſeiner
Unfruchtbarkeit in ſich getragen hat und ob das einmalige
Experiment nicht eher geeignet iſt, zur Reviſion dieſer Taktik
als zu ihrer Nachahmung zu ermuntern.

Bulgariſchgriechiſcher Konflikt.
Jn Berliner „diplomatiſchen Kreiſen“, die den Verhältniſſen

auf dem Balkan naheſtehen, beurteilt man nach einer Meldung
der Frkf. Ztg. die neuerlichen Zuſammenſtöße zwiſchen
Bulgaren und Griechen „nicht ohne Beſorgnis“ und
will auch in der Abreiſe des Königs von Griechenland nach
Saloniki, wo er angeblich wieder den Oberbefehl übernehmen
wird, kein beruhigendes Symptom erblicken Auch die
nung zwiſchen Serbien und Bülgarien, die ſich tat-
ſächlich feindlich gegenüberſtehen, kann nur zur Beunruhigung
beitragen, obgleich ſowohl von Petersburg wie von Paris aus
nachdrücklich auf die N puwen gen der Erhaltung des Balkan-
bundes hingewieſen wird. Die Situation liegt gegenwärtig
ſo, daß es ſehr fraglich erſcheint, ob die Balkanſtaaten ſich fried-
lich auseinanderſetzen werden.

Athen, 25. Mai. Jn politiſchen Kreiſen hofft man noch
immer auf eine friedliche Beilegung des Konfliktes mit Bul-
garien. Der bulgariſche Miniſterpräſident Geſchow hat die Er-
klärung abgegeben, daß er zurücktreten werde, wenn der bul-
gariſche Generalſtab ſich einer Verfügung widerſetzt und die
Kämpfe in Südmazedonien nicht einſtellt. Die Vorſtellungen,
die Griechenland in Sofig gemacht hat, wurden von Serbien
unterſtützt. Man glaubt allgemein, daß wenn Bulgarien nicht
die von den Griechen eroberten Stellungen bei Panghios
wieder verläßt, die Situation in ein kritiſches Stadium tritt.
Die hieſige Preſſe erklärt, daß Griechenland „am Vorabend
großer Ereigniſſe“ ſtehe. Patris behauptet, daß die Attacke der
Bulgaren von langer Hand vorbereitet war.

Weiſe,

Das rumäniſch-bulgariſche Abkommen.
Wien, 24. Mai. Die Neue Freie Preſſe meldet aus Buk a-

reſt: Jn der heutigen geheimen Sitzung des Senats
wurde das Petersburger Protokoll, betreffend die Abmachung
zwiſchen Rumänien und Bulgarien, vorgelegt. Das Prototoll
beſteht aus folgenden Punkten: Siliſtria wird mit einer Um-
gebung von drei Kilometer, von der Barriere der Stadt an ge-
rechnet, Rumänien überlaſſen. Rumänien hat das Recht,
rumäniſche Schulen und Kirchen in Mazedonien zu unterhal-
ten. 3. Rumänien ſteht es frei, ſeine Grenzen gegen Bul-
garien zu befeſtigen, während Bulgarien dies unterſagt iſt.

Siliſtria
Entſchädigung

zuſammengeſetz-

4. Rumänien gibt den Einwohnern, welche die Stadt
verlaſſen wollen, eine Entſchädigung. Dieſe
wird von einer aus Bulgaren und Rumänen
ten gemiſchten Kommiſſion feſtgeſtellt.

Genoſſenſchaftliches.
Die Frauen und die Genyoſſenſchaftsbewegung.

Bekanntlich beſchäftig unſere Parteitage zu Hannover
und Magdeburg, wie der Gewerkſchaftskongreß zu Dresden
und der Internationale Sozialiſtenkongreß zu Kopenhagen
mit der Genoſſenſchaftsfrage. Jn längeren Reſolu-tionen wurde ſeſtgeleg., daß eine kräftige Agitation für die im

Geiſte der modernen Arbeiterbewegung geleiteten
Konſumvereine erfolgen ſolle. Um hierbei nun Erfolge zu er-
zielen, bedarf es ganz beſonders der Mitarbeit der Frauen.
Nach der Statiſtik über die Mitgliederzahl der dem Zentral-
verband deutſcher Konſumvereine angeſchloſſenen
Vereinen wurden 1912 neben 1030 247 männlichen ſchon 157 779

weibliche Mitglieder gezählt. Frauen
wird der Mann meiſtens die Mitgliedſchaft zum Konfumverein

ten ſich
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erwerben. Somit dürften ſich die 157 779 weiblichen Mitglieder
vorwiegend aus Witwen bezw. alleinſtehenden Frauen zuſam-
menſetzen. Die letzteren haben zweifellos den Wert der Ge
noſſenſchaftsbewegung erfaßt. Hoffentlich erkennen auch die
verheirateten Frauen immer mehr, daß die genoſſenſchaftliche
Tätigkeit eine wirkſame Ergänzung des politiſchen und gewerk-
ſchaftlichen Kampfes für die Hebung der Lage der Arbeiter-
klaſſe iſt.

Span-
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24. Jaheg.

Ueber den genoſſenſchaftlichen Aufſchwung ſowie über das,
was auf dieſem Gebiete geleiſtet werden kann, gibt uns nun
der ſeitens der Hamburger Arbeiter auf ganz moderner Grund-
lage im Jahre 1899 ins Leben gerufene Konſum-, Bau und
Sparverein Produktion näheren Aufſchluß. Trotzdem gerade
bei dieſem Vereine die leider noch häufig ſich bemerkbar
machende Dividendenjägerei gänzlich ausgeſchloſſen iſt, nimmt
die Mitgliederzahl von Jahr zu Jahr erheblich zu. An Rück-
vergütung werden in der Regel 5 Prozent gezahlt.

Der Geſchäftsanteil eines jeden Mitgliedes beträgt 30 Mark.
Der Geſchäftsanteil muß innerhalb drei Jahren entweder
durch Einzahlung oder Gutſchrift voll ergänzt ſein. Hat nun
der Geſchäftsanteil die Höhe von 30 Mk. erreicht, dann wird
der dem Mitgliede gutzuſchreibende Rabatt und der ihm zu-
fallende Teil vom Reinüberſchuß zu einem perſönlichen
Notfonds bis zur Höhe von 100 Mk. angeſammelt. Aus
dieſem Notfonds werden für die Einkäufe des Mitgliedes bei
Lieferanten, mit denen die Genoſſenſchaft Verträge abge-
ſchloſſen hat, die Barzahlungen geleiſtet, die das Mitglied in
Notfällen zu leiſten außerſtande iſt. Als Notfälle gelten: Ar-
beitsloſigkeit, Krankheit nach Aufhören der Unterſtützungs-Be-
rechtigung in den Krankenkaſſen, Entbindung, Umzug, Todes-
fall von Familienangehörigen uſw. Der Notfonds wird mit
334 Prozent verzinſt. Er zeigte folgende Entwicklung

Es hatten Notfonds Vom Notfonds erhoben

5 derv ZinſenJahr Mit- u Rit ZrſM Mark darauf Mark ſchnittglieder glieder UichA.

1905 6786 157 417,88 6062,69 685 15 718 23,00
1910 19250 682 787,08 2144456 8254 213 565, 25,87
1911 22 326 854 910,17 28 736,14 12 378 327 075, 3 26,42.1912 26801 101552650 37 248,24 18 484 178 617,38 25,89

Den Wert des Notfonds dürften gerade die Frauen bei ein-
tretender Arbeits o ſig heit des un nes, bei Streiks
und Ausſperrungen uſw. am beſten zu ſchätzen wiſſen.Nichts kann ja der Frau erwünſchter Fein, als für ſchlechte

Zeiten einen Notgroſchen zu haben. Daß er vorhanden iſt,
dafür tritt die Genoſſenſchaft Produktion ein. Weiter iſt dann
noch ein Warenvorſchuß- Fonds vorgeſehen. Dieſem
Fonds wird alljährlich vom Reingewinn eine beſtimmte Summe
überwieſen, im letzten Jahre 2000 Mk. Der Warenvorſchuß-
ſfonds hat den zzweck, um auch Mitgliedern, für die noch kein
oder tein Notfonds mehr vorhanden iſt, in Notfällen den
weiteren Bareinkauf in den Geſchäften, mit denen die Ge-
noſſenſchaft abgeſchloſſen hat, zu ermöglichen. Als überaus
wichtig für die nötige Entfaltung der Propaganda für die Ge-
noſſenſchaft iſt der vorhandene Bikdungsfonds vorge-
ſehen, dem im letzten Jahre ſogar 20 000 Mk. überwieſen wur-
den. U. a. erhielten die Bibliotheken des Gewerkſchaftskartells
Hamburg 1000 Mk., die in Geeſthacht 1000 Mk. und die Fort-
bildungsvereine in Barmbeck und Eppendorf 1200 Mk. Endlich
blickt die Sparkaſſe des Vereins auf das 13. Jahr ihres
Beſtehens a Der Beſtand der Einlagen inkl. Zinſen be-
trug am 31. Dezember 1912 insgeſamt 8 418 232,24 Mk.

Schon ſeit Beſtehen der Genoſſenſchaft erſtrebte die „Pro-
duktion“ den Wohnungsbau. Die Anzahl der Wohnungen

70 Grundſtücken 772, die Anzahl der Läden in
Grundſtücken 51. Die Wohnungen ſind nicht allein

zweckmäßig eingerichtet, ſondern entſprechen auch
der Hygiene und ſind dabei durchaus

beträgt in
eigenen
praktiſch und
allen Anforderungen
preiswert.

Zum Schluß ſei noch kurz die Eigenproduktion ge-
ſtreift. Da iſt vorhanden eine gut gehende Bäckerei, Schläch-
terei, ferner hat man die Mineralwaſſerfabrikation in eigene

genommen. Dann blicken wir auf ein gut gehendes
Kohlengeſchäft, auf eine Kaffeeröſterei ſowie eine Schrotmühle.
Neben eigenen Werkſtätten für Tiſchlerei, Klempnerei,
Schmiede, Jnſtallationen iſt ein ausgedehnter Autobetrieb vor-
handen, dem ſich noch ein größerer Fuhrpark anſchließt. Aber

Regie

auch dem land wirtſchaftlichen Grundbeſitz iſt
man näher getreten und hat ſogar ſchon ein größeres
Gut Schwanheide in Mecklenburg angekauft. Mit dem
Gute verbunden iſt eine Brennerei und Molkerei.

Daß einer ſo großzügig geleiteten Genoſſenſchaft zahlreiche
Agitatoren zur Verfügung ſtehen, ſoll ebenfalls mit vermerkt
werden. Da ſind neben 280 Ausſchußmitgliedern 1800 Ver-
trauensperſonen und 3600 Mitarbeiter tätig, ja, die Hamburger
Genoſſinnen und Genoſſen wetteifern förmlich, der „Produk-
tion“ alljährlich Tauſende von neuen Mitgliedern zuzuführen
Möge die gleiche Agitation für die Genoſſen ſchaften
und namentlich auch für die kommende Volksfürſorge
überall in verſtärktem Maße einſetzen, und mögen bei dieſer
Agitationsarbeit auch unſere Frauen nicht zurückſtehen.

Literariſches.
Jm Verlag von J. H. W. Dietz Nachf. in Stuttgart

iſt ſoeben erſchienen als Nr. 28 der Kleinen Bibliothek: Die
Wetterkunde. Eine Anleitung zum Erkennen der Wettervor-
gänge für den Freund der Natur. Von Guſtav Walter. Mit
zwanzig Abbildungen und einer farbigen Tafel. Preis bro-
ſchiert 75 Pfennig, gebunden 1 Mark. Vereinspreis 50 Pf.

Kaum ein anderer Zweig der Naturwiſſenſchaften findet ſo
allgemeines Jntereſſe wie die Wetterkunde. Jeder Menſchwird durch das Wetter in ſeinen Stimmungen und Hand-
lungen beeinflußt, aber die meiſten ſtehen dem Wandel der
Wettervorgänge,
Kenntnis gegenüber.
will ein
ſachen der Wettervorgänge erkundigen wollen.

Es ſetzt keine Kenntnis der wiſſenſchaftlichen Grundlagen
dieſer Erſcheinungen voraus, ſoll in möglichſt volkstümlicher
Darſtellung Belehrung über die Wetterkunde bringen und das
Intereſſe an dieſen Naturerſcheinungen beleben. Fremdworte
ſind möglichſt vermieden, und wo ſie dennoch nicht zu umgehen
waren, wurden ſie erklärt.

Band 27 der Kleinen Bibliothek Rieſen und Drachen der
Vorzeit von R. Bommeli (Schlußband der Geſchichte der
Erde) erſcheint in zirka drei Wochen.

Dem ſoll dieſes Büchlein abhelfen. Es

Quittung.
Zur Landtagswahl von G. M. 1,50 Mk., für Jugend-agitatio n von Genoſſen Adolf Thiele 8,00 Mk. erhalten.

Das Parteiſekretariat.

den Urſachen von Wind und Wetter ohne

Berater für alle jene ſein, die ſich einmal nach den Ur-
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Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 26. Mai 1918.

Auf zur Feſtverſammlung!
Die deutſche Sozialdemokratie feiert in dieſen Tagen den

fünfzigjährigen Gedenktag der Gründung der erſten deutſchen
politiſchen Arbeiterorganiſation. Jn Leipzig, Berlin, Ham-
burg, Bremen und allen Großſtädten haben bereits eindrucks-
volle Feiern ſtattgefunden. Der kühne Schritt Laſſalles, durch
Gründung des Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins die Ar
beiterklaſſe von der liberalen Bourgeoiſie loszulöſen, war eine
gewaltige Tat. Heute iſt die deutſche Sozialdemokratie der
Machtfaktor geworden, der den geſamten politiſchen Kämpfen
den Charakter verleiht. Dies Werden der Arbeiterorganiſation
iſt der geſchichtlich bedeutſamfte Vorgang des neunzehnten
Jahrhunderts. Das begonnene zwanzigſte ſoll die Vollendung
des Aufſtiegs zur Macht erweiſen. Die weltgeſchichtliche Be
deutung dieſer Kämpfe zu ermeſſen das ſoll die Aufgabe der
Feſtverſammlung ſein, die am morgigen Dienstag abend
im großen Saale des Volksparks ſtattfindet. Einer der
älteſten und berufenſten Führer der Bewegung, der Reichstags
abgeordnete

Schriftſteller Wilhelm Blos
aus Stuttgart (gewählt in Braunſchweig), iſt für den Feſt-
vortrag gewonnen worden. Genoſſe Blos wurde ſchon mit

23 Jahren zum Leiter der Organe der Arbeiterbewegung be-
rufen und hat die Richtungskämpfe und das Ringen um die
Einheit der Bewegung an hervorragender Stelle erlebt. Wil-
helm Blos iſt als trefflicher Geſchichtsſchreiber franzöſiſche
Revolution, Bauernkrieg, deutſche Revolution von 1848 uſw.)
den breiteſten Volksmaſſen bekannt. Sein Vortrag iſt getragen
von tiefſtem Verſtehen der geſchichtlichen Entwicklung. Die
Halleſche Arbeiterſchaft wird dieſem alten Freunde das Will-
kommen ſicher in vollbeſetztem Hauſe bieten.

Vor und nach dem Feſtvortrag wird der Arbeiter-
ſängerchor in bewährter Weiſe ſtimmungsvolle Kampf-
und Feſtlieder ſingen, und ein Prolog wird die Feier einleiten.
Der Bildungsausſchuß der Partei- und Gewerkſchaften, der die
Feſtverſammlung unternahm, bittet alle Partei- und Gewerk-
ſchaftsgenoſſen und Genoſſinnen, der Feier beizuwohnen. Ein-
trittskarten zu je 20 Pf. werden am Saaleingange ausgegeben.

Die Kreis -Generalverſammlung.
Eine neue Parteieinrichtung, die durch die neuen Statuten ge

ſchaffene KreisGeneralverſammlung, fand geſtern im großen Saal
des Volksparks ſtatt. Nach Begrüßungsworten des Genoſſen
Frommhold wurde eine Kommiſſion zur Prüfung der Mandate
gewählt.

Dann erſtattete Genoſſe Frommhold den Bericht des Vor-
ſtandes, der gedruckt vorliegt und bereits auszugsweiſe veröffent-
licht worden iſt. Er wies einleitend auf die Neugeſtaltung des
Statuts hin, beſprach dann die Anſtellung des zweiten Partei-
Sekretärs, einige Unterſtützungsgeſuche und die letzte Jugendweihe:
übe man nun Kritik an dem Vorſtandsbericht und ſage man ganz
ungeniert, ob der Vorſtand ſeine Pflicht getan habe oder nicht.

Genoſſe Reiwand gab den Bericht der Sekretäre, der eben-
falls gedruckt vorliegt. Die Neueinrichtung der Organiſation
konnte noch nicht derartig zur Geltung kommen, wie es gewünſcht
wurde. Jede Neneinrichtung muß ſich erſt einleben, bevor ſie
mit Erfolg durchgeführt werden kann. Größere Mitglieder-Erfolge
blieben aus mit Rückſicht auf die vorhandene Kriſe im Bau-
gewerbe und dem Niedergang der Konjunktur. Die Fluktuation
im Mitgliederbeſtande hat allerdings erfreulicherweiſe nachgelaſſen.
Was einmal gewonnen iſt, wird feſtgehalten und wenn die Land-
tagswahl die Kräfte des Sekretariats nicht ſo übermäßig in An-
ſpruch genommen hätte, dann wäre in der letzten Zeit auch noch
mehr erzielt worden. Sehr bedauerlich ſei, daß in einigen Orten
des Landes die Genoſſen trotz ſtarker Beteiligung bei der Land-
tagswahl ſich nicht einmal ſo weit emporſchwingen konnten, eigene
Wahlmänner aufzuſtellen. Jm kommenden Jahre begehe der
Verein das Feſt ſehrs 25 jährigen Beſtehens das Sekretariat
hoffe dann über beßere Erfolge berichten zu können. Um dieſes
Verſprechen einlöſen zu können, dazu brauche man die Hilfs-
bereitſchaft aller Partrigenoſſen.

Die Genoſſin Sperling berichtet dann über den Stand der
Frauenbewegung, über den auch kein allzu roſiges Bild gegeben
werden könne. Wenn die gewünſchten Erfolge nicht erzielt worden
ſind, ſo ſei das in der jetzigen allgemeinen traurigen Lage be-
gründet. Wenn jedoch die männlichen Parteigenoſſen der Frauen-
bewegung etwas mehr Jntereſſe entgegenbringen, dann würden
doch beſſere Fortſchritte erzielt werden.

Die Genoſſen Gelhaar und Herzig erläutern den ebenfalls
gedruckt vorliegenden Preßkommiſſions Bericht. Das Volksblatt
ſoll durch belehrende Unterhaltungsbeilagen mit Artikeln für die
Frauen und Jugendlichen weiter ausgebaut werden. Mit der
Redaktion habe es Konflikte nicht gegeben und es müſſe anerkannt
werden, daß ſich das Volksblatt im Verbreitungsbezirk und weit
darüber hinaus, im Reiche Achtung verſchafft habe. Genoſſe
Herzig macht einige empfehlenswerte Vorſchläge zur weiteren Ge-
winnung neuer Abonnenten.

Genoſſe Jähnig beſtätigte als Reviſor, daß die Reviſoren die
Kaſſe geprüft und in Ordnung befunden haben.

Die ansführliche Diskuſſion führte zuweilen zu recht erregten
Debatten, in der ſowohl perſönliche und ſachliche Kritiken geübt,
als auch neue Anregungen gegeben wurden, letzteres beſonders
auch im Anſchluß an den Bildungsausſchuß-Bericht des Genoſſen
Hennig.

Die ſich anſchließenden Wahlen ergaben die Wiederwahl des
Genoſſen Frommhold als Vorſitzenden mit 110 und des
Genoſſen Oertel als Schriftführer mit 102 Stimmen. Bei der
Wahl des erſten Vorſitzenden erhielten noch Kochanski 22 und
Thiele 16 Stimmen. Die Wahl zum zweiten Vorſitzenden ergab
zunächſt Stichwahl zwiſchen den Genoſſen Jänicke und Mücke,
gewählt wurde ſchließlich mit 989 Stimmen der Genoſſe Jänicke.
Als Reviſoren wurden die Genoſſen Jähnig, Hanke und Rick-
wardt wiedergewählt und als Vertrauensperſon der weiblichen
Mitglieder wurde die Genoſſin Sperling ebenfalls wieder-
gewählt. Jn die Preßkommiſſion wurden gewählt die Genoſſen
Mehlgarten, Albrecht, Günther, Büchöl, Garbe,
Emmer und Gerig, in die Agitationskommiſſion die Genoſſen
Schmidt, Kürbs und Haaſe, und in den Bildungausſchuß
die Genoſſen Hennig und Bock.

Ueber die Ergebniſſe der Wahlmännerwahl zur preußi-
ſchen Landtagswahl referierte Genoſſe Reiwand, der aus den
Zahlen des Wahltages bemerkenswerte Schläſſe zog. Er teilte
bei der Gelegenheit die Abſtimmungsreſultate mit, die ſich nach

unſeren endgültigen Berechnungen ergeben haben. Es ſind danach
abgegeben

Jn Halle
in der III. Abteilung 6954 Stimmen mit 104 Wahlmännern

e m s n einsgeſamt 7579 Stimmen mit 134 Wahlmännern.

Jm Saalkreis
in der i Abteilung 7 Stimmen mit 2 Wahlmännern

h L
insgeſamt 2542 Stimmen mit 78 Wahlmännern.

n Halle und Saalkreis zuſammen 10121 Stimmen mit 212
Wahlmännern.

Bei der Wahl 1908 erhielten wir 5615 Stimmen in der Stadt
und 1544 auf dem Lande

zuſammen 7159 Stimmen mit 196 Wahlm.

Bei der Wahl 1903 erhielten wir 2763 in der Stadt
und 794 auf dem Lande

zuſammen 3557 Stimmen mit 108 Wahlm.

Jn der Stadt, wo aus der III. Abteilung ein genaues Bild vorliegt,
erhielten die Freiſ. u. Nationall. 5304 Stimmen u. 54 Wahlmänner

onſervativn 1954
zuſammen 7258 Stimmen.

Die übrigen 66 haben die Freiſ. und Nationalliberalen in der
Stichwahl ſämtlich bekommen. Einzelne Stimmen von Wählern
der II. und I. Abteilung kommen zu dem Zahlenergebnis von 1913
noch hinzu, da ſie zerſtreut in den verſchiedenen Bezirken abgegeben
W und wir meiſt nur die Reſultate der III. Klaſſe abgewartet

en.

Der Antrag des Vorſtandes, daß bei der völligen Ausſichts-
loſigkeit ſich unſere Wahlmänner an der Abgeordneten wahl
am 3. Juni überhaupt nicht beteiligen, wurde ange-
nommen. Weiter wurde beſchloſſen, daß leitende Genoſſen, die
nicht gewählt haben, obwohl es ihnen möglich war, und auch die-
jenigen, die nicht die preußiſche Stagatsangehörigkeit erworben
haben, zur Rechenſchaft gezogen werden ſollen.

Die Verſammlung ging dann über zur Beratung der einge-
gangenen Anträge der Diſtrikte und der Delegierten.

Ein Antrag, die preußiſche Lotterieliſte im Voltsblatt zum Ab-
druck zu bringen, wurde, ebenſo wie ein Antrag auf Einführung
der täglichen Unterhaltungsbeilage, der Preßkommiſſion über-
wieſen, die zuſammen mit der Redaktion und Geſchäftsleitung
kalknlatoriſche Grundlagen für den Kreistag im Juli ſchaffen
ſollen, der über die Anträge entſcheiden wird. Angenommen
wurde ein Antrag Albrecht, daß alljahrlich nur eine einheitliche,
vom Bildungsausſchuß veranſtaltete Schulentlaſſungsfeier ſtatt
finden ſoll. Auch der Antrag des Diſtrikts Ammendorf, daß in
dieſem Jahre eine Gemeindevertreter- Konferenz für den Saalkreis
ſtattfinden ſoll, fand Zuſtimmung.

Die ſehr ausgedehnten Verhandlungen fanden abends gegen
9 Uhr mit einem anfeuernden Schlußwort des Genoſſen Fromm-
hold ihr Ende.

Ein Sittenbild aus „beſten“ Kreiſen.
Der intereſſante Schwurgerichtsprozeß gegen den Fabrik-

beſitzersſohn Alfred Blankenkorn, der mit Verurteilung wegen
fahrläſſigen Falſcheides endete, hatte am Sonnabend vor der
Strafkammer gegen deſſen 23jährige Ehefrau Margarete
Blankenhorn geb. Karl von hier noch ein Nachſpiel wegen
Erpreſſung und Nötigung. Die Angeklagte iſt einmal wegen
Nötigung und Beleidigung mit acht Wochen Gefängnis vorbe-
ſtraft. Hiermit ſteht im Zuſammenhange die heute zur An-
klage ſtehende Tat, wonach die Angeklagte unter Drohungen
und Nötigungen von ihrem Manne 20 99) Mk. verlangt haben
ſoll, wenn er ſie nicht heirate. Frau V. vird von zwei Rechts-
anwälten verteidigt und erklärt, ſie habe ihren wohlhabenden
Mann, der ein Vermögen von über 500000 Mk. beſaß, in einem
Café kennen gelernt. Er habe ſich dann ſtudienhalber in Halle
niedergelaſſen und ſie habe ihm in einer auf dem Advokatenweg
ſehr komfortabel eingerichtet geweſenen Wohnung die Wirt-
ſchaft geführt. Beide ſollen wie Eheleute gelebt haben und ſie
wünſchte ſehr dringend, geheiratet zu werden, um auf B.s
Koſten gut leben zu können. Er verlobte ſich ſchließlich mit
ihr; ſeine Verwandten in Stuttgart ſehr vermögende Leute

erklärten ſich aber mit aller Entſchiedenheit dagegen. Be-
kanntlich wurde dann ein Landwirt, der B. abriet, die Ange-
klagte zu heiraten, von ihr mit einer Reitpeitſche und einem
Revolver bedroht. Dieſer in der Wohnung auf dem Advokaten-
weg ſtattgefundenen Bedrohung hatte der Ehemann B. in einem
Nebenzimmer beigewohnt, im Gerichtstermin darüber aber
fahrläſſigerweiſe falſche Angaben im Jnter-
eſſe ſeiner Frau gemacht. Das wußte die damals ange-
klagt geweſene Frau und ſie ſoll ihn daraufhin im April, Mai
und Juni v. J. mit Drohungen, ihn ins Zuchthaus zu bringen,
wenn er ſie nicht heirate, das Leben recht ſchwer gemacht haben.
Blankenhorn befand ſich in einer ſehr ſchwierigen Situation.
Er hob die Verlobung auf; ſie verlangte „für den dadurch ent
ſtandenen Schaden“ 3000 Mk. Er fand ſie mit einem bei einem
hieſigen Anwalt geſchloſſenen Vergleich mit 1500 Mk. ab. Sie
verlangte von dem Anwalt aber noch 500 Mk. mehr, klagte,
wurde mit ihrer Forderung aber abgewieſen. Er trennte ſich
von ihr ſie machte ſich aber bald wieder an ihn heran und be-
nutzte ihre Kenntnis der falſchen Ausſage B.s, den Mann er-
neut einzuſchüchtern. Als er ihr gelegentlich ihrer Entlaſſung
aus dem Gefängnis 200 Mt. ſchickte, mit der Bitte, ſie möchte
doch nach Berlin reiſen, ſagte ſie zu anderen Perſonen: „Dieſer
meineidige Hund, der Schuft ſchickt mir 200 Mk. ins Gefängnis,
zahlt er mir nicht mindeſtens 20 000 Mk., dann wandert er ins
Zuchthaus.“ Ein anderes Mal ſoll ſie geſagt haben: „Man
muß die Männer ausſaugen bis aufs Blut.“

Durch tagtägliches Drohen und Nötigen wurde Blankenhorn,
damals 25 Jahre alt, ſchließlich gezwungen, mit der Ange-
klagten am 12. Juni v. J. in London den Ehebund zu ſchließen.
Die Angeklagte beſtritt dies und meinte, die Ehe ſtehe ihr viel
zu hoch, als daß ſie damit ſolche Geſchäfte verbinde. Das wurde
ſehr angezweifelt und der Angeklagten vorgehalten, daß ihre
„hohe Meinung“ von der Ehe dadurch doch wohl etwas anfecht-
bar erſcheinen könnte, indem ſie während ihrer Ehe mit B.
mit anderen Männern in Verkehr getreten ſei. Sie meinte,
den Angeklagten auch deshalb mit zur Ehe veranlaßt zu haben,
weil ſie als Ehefrau gegen ihn in dem Meineidsverfahren
dann nicht auszuſagen brauchte. Der Hauptbelaſtungszeuge
Ehemann Blankenhorn erklärt ſich bereit, auszuſagen und be-
kundet, durch die Drohungen der Angeklagten und die Forde-
rung von 20000 Mk. zur Ehe gezwungen worden zu ſein. Auf
die Frage der Verteidiger, ob Zeuge ſeine Ehefrau geliebt habe,
gah B. die für die Kultur dieſer Kreiſe kennzeichnende Ant-
wort: „Ja, das kommt darauf an es gibt zweierlei Liebe.“
Daß er der Angeklagten früher Briefe geſchrieben habe des
Jnhalts, beide gehörten zuſammen und das Schickſal habe es
gewollt, daß ſie ſich getroffen hätten, gibt B. zu. Jm Grunde
genommen waren die Briefe aber nur in dem üblichen Ver-
hätlnisſtil geſchrieben. B. hat es im Punkte der Liebe und
Ehe auch wenig genau genommen. Die Londoner Eheſchließung

iſt durch ein Berliner Bureau vorbereitet worden. Bei Ehe
unterhandlungen ſprach die Angeklagte einmal davon, daß ſie
am liebſten alles ſchriftlich r Sefage mit Urkunden belege,
da ſie mit Männern ſchlechte ahrungen zemacht habe.
Blankenhorn hatte übrigens während des Verkehrs mit ſeiner
damaligen Geliebten und Verlobten auch mit einer Direktors
tochter und einer Rechtsanwaltstochter Verhältniſſe angeknüpft,
Verlobungen abgeſchloſſen und aufgehoben. ls die Ange
klagte bei B. nicht erzielte, was ſie wünſchte, ie, das
nächſte Mal nehme ich mir einen Kavalier, der er bezahlt.
Teils fand die Verhandlung über dieſes Sittenbild hinter ver
ſchloſſenen Türen ſtatt. Unter den Zeugen befand ſich auch
eine Geiſteskranke, die im Gerichtsſaal recht widerwärtige
Szenen aufführte.

Nach fünfſtündiger Beweisaufnahme beantragte der Staats
anwalt gegen die Angeklagte wegen verſuchter und vollendeter
Erpreſſung ein Jahr Gefängnis. Die Angeklagte habe
auf den energie- und charakterloſen B. wie ein böſer Geiſt, wie
ein Dämon eingewirkt. Die Verteidiger beſtritten, daß in
dieſem Falle eine durch Drohungen erzwungene
vorliege. Vielmehr ſcheine es ſich hierbei um eine ſog. „Ver
nunftsehe“ zu handeln, die heute keine Seltenheit iſt. Sicher
habe der wohlhabende Blankenhorn auch nicht moraliſch ge
handelt, wenn er eine längere Zeit mit der Angeklagten zu-
ſammenlebte und ſie dann wie ein ſchmutziges Hemd
wegwarf. Die Angeklagte habe die höhere Töchter-
ſchule beſucht und einmal geſagt, vermöge ihrer guten
Bildung ſei ſie mal in der Lage, monatlich 500 Mk. zu
verdienen. Gegen 146 Uhr abends wurde das Urteil ver
kündet, durch das die Angeklagte nur wegen verſuchter Er
preſſung zu drei Monaten Gefängnis verurteilt wurde. Von
der Strafe wurden zwei Monate auf die erlittene Unter
ſuchungshaft in Anrechnung gebracht.

Höhere Töchterſchülerin, reicher Fabrikantenſohn, ſehr ver
mögende Verwandte in Stuttgart, Gutsbeſitzer, Direktors und
Rechtsanwaltstöchter, ſind die Perſonen, in deren Milieu dieſes
Sittenbild mit Falſcheid, Drohung, Erpreſſung und Ehebruch
ſpielt. Morſche Ueberkultur.

Keine Hundedemut vor dem Prügelgeſetz.
Das achtzehnjährige Dienſtmädchen Minna El.z e war ſo

berichteten wir ausführlich in unſerer letzten Nummer an-
geklagt, einen Totſchlagsverſuch an ihrem
Dienſtherrn, dem Viehhändler Ernſt Heinrich, gemacht zu
haben. Das Mädchen hatte eines Morgens mit dem Küchenbeil
auf den im Bett liegenden Mann eingeſchlagen und ihm eine
ungefährliche Verletzung an der Stirne beigebracht. Als Urſache
dieſes Attentats wurden die fortgeſetzten körperlichen Miß-
handlungen feſtgeſtellt, denen das unglückliche Mädchen ausge
ſetzt war. Die Geſchworenen verneinten die Frage des ver-
ſuchten Totſchlags und ſprachen die Angeklagte der hinter-
liſtigen Körperverletzung mittels einer Waffe ſchuldig, und das
Urteil lautete auf ein Jahr Gefängnis. Ein Korreſpondent
ſchreibt dazu noch:

Dieſes Urteil wäre nur dann als gerecht zu bezeichnen, wenn
das Geſetz dem Geſinde ausreichenden Schutz gegen Mißhand-
lungen bieten würde. Das iſt aber bekanntlich nicht der Fall.
Allerdings waren die Mißhandlungen, die der Viehhändler an
dem Mädchen verübte, ſo ſchwer, daß er unbedingt vor Gericht
geſtellt und verurteilt zu werden verdient hätte. Das iſt aber
nicht geſchehen. Und offenbar hat ſich der Mann in dem be-
greiflichen Glauben befunden, daß er durch die Geſindeordnung
berechtigt ſei, ſeine Dienſtboten nach Belieben braun und blau
zu ſchlagen. Denn die Grenzen, die dem Züchtigungsrecht der
Dienſtherren geſetzt ſind, ſind in Preußen überaus ſchwankend
und ſtrittig.

Erſt kürzlich hat bekanntlich ein Berliner Gericht entſchieden,
daß ein Dienſtherr berechtigt ſei, ſeinen Dienſtboten zu ſchla-
gen, wenn er durch das Verhalten des Dienſtboten in Zorn
verſetzt worden iſt. Konſervative Blätter haben dieſes Urteil
an hervorragender Stelle ohne Kommentar wiedergegeben und
damit den Dienſtherrſchaften eine förmliche An-
weiſung gegeben, wann und wie man das Geſinde prü-
geln dürfe, ohne mit dem Strafgericht in Konflikt zu kommen.

Daß ein derartiger „Rechtszuſtand“ den Herrſchaften gegen
über ihren armen Mietsſklaven ein geſteigertes Machtgefühl
verleiht und daß ſich dieſes Machtgefühl bei rohen Menſchen
leicht in entſprechenden Taten auswirkt, iſt ohne weiteres ver-
ſtändlich. Die Tat der Minna Elze fällt alſo nicht ihr, ſondern
dem Geſetz zur Laſt, und nicht ſie, ſondern der in Preußen
herrſchende Zuſtand iſt ſchuldig zu ſprechen.

Paſtoren, Lehrer, alle Bekannten haben der Verurteilten ein
glänzendes Leumundszeugnis ausgeſtellt. Und alle Vermutung
ſpricht dafür, daß man es hier mit einem Menſchenkind zu tun
hat, deſſen Charakter nicht unter, ſondern über dem Durch
ſchnitt ſteht. Das Entſetzlichſte an den Dienſtboten-Miß-
handlungen iſt ja nicht, daß es Menſchen gibt, die roh genug
ſind, zu ſchlagen, das Entſetzlichſte daran iſt, daß es noch ſo
viele Menſchen gibt, die ſich jede Mißhandlung in Demut und
Unterwürfigkeit gef allen laſſen. Und das Allerentſetzlichſte,
daß ein großes, kulturell hoch entwickeltes Volk einen Rechts
zuſtand erträgt, der ſeine Kinder zahlungsfähigen Rohlingen
aller Art ſchutzlos ausliefert!

Shrgefühl, Rechtsbewußtſein, Elternliebe müßten gegen ſolche
Zuſtände revoltieren, und ihre Erhebung müßte ſo gewaltig
ſein, daß ſie den beſtehenden ſchmachvollen Zuſtand und ſeine
ſchuldigen Urheber an einem einzigen Tage hinwegfegte.

Wer ſich treten und mißhandeln läßt, ohne ſich dagegen zu
wehren, benimmt ſich nicht wie ein Menſch, ſondern wie ein
Hund. Und es iſt bei allem Elend ein Glück, daß es auch in
Preußen trotz allem Drill, aller Dreſſur, aller Furcht vor fal-
ſcher Autorität immer noch Menſchen gibt, die keine Hunde
ſein wollenl

Arbeiter-Sport-Kartell Halle (Saale). Die Halleſchen Ar
beiter-Sport-Verbände traten am Sonntag, den 18. Mai, in der
Goldenen Kette zu einer Sitzung zuſammen, um den Bericht
einer vorher eingeſetzten Kommiſſion über die Gründung eines
Sportkartells entgegenzunehmen. Es waren vertreten die Rad
fahrer (Solidarität) mit 5, Turnverein Fichte mit 5, Natur-
freunde, Schwimmer, Samariter, Trothaer Turner, Kröllwiter
Turner, Athleten mit je 2 und die Jugend mit einem Dele-
gierten. Nachdem Genoſſe Bruder eine Mitgliederzahl von
672 der geſamten am Sportkartell beteiligten Vereine feſtgeſtellthatte, wurde der Bericht der Statiuegberatuſggtem en

en taggengenvmmen g Debatte wurde ein von
der Kommiſſion vorgelegtes Statut mit einigen Langenommen. Danach ſetzt ſich das Kartell Aus

ſammen, die der Jentralkommiſſionfür Sport und
Körperpflege angeſchloſſen ſind. Es hat den Zweck, den
geſellſchaftlichen Verkehr unter den angeſchloſſenen Vereinen
v ſördern, die Agitation gemeinſam zu betreiben, ſowie alle
Fragen die das Sportleben intereſſieren, in den Kreis feiner
Beratungen zu ſtellen. Die Wahlen ergaben folgendes Reſul-
tat. 1. Vorſitzender wurde enoſſe Bruder (Turner)
2. Vorſitzender Genoſſe Müller (Radfahrer), Kaſſierer Genoſe Ditſch (Athleten), Schriftführer Gensſe Leuſchner

ehen eſchloſſen, in nächſter Zeit eiam ab Zeit eine öffentliche Ver



v Frdeiter. Sans rer er werden gebeten, morgen,Dienstag, ſich zu der Fubidins eier im Vollspart ſchon Puntt

8 Uhr einzufinden. Der Vorſitzende H. Koch.
Die organiſierten Frauen beſchlo ler in einer ihrer letzten

Wenn all wöchentlich einen kleinen Ausflug mit der
ulpflichtigen Jugen zu unternehmen.

en e Einerlei d freud Seten in dem grauen Einerlei der wenig freudenreichen ulzeit,die einem e en beſchieden ſind. t
Es haben ſich eine ganze Anzahl hilfsbereiter Frauen gefunden,

die die Kinder bei dem Spaziergang in ſichere Obhut nehmen
wollen, infolgedeſſen können die Eltern ihre Kinder unbeſorgt zu
den Spaziergängen fchicken. Es wird ferner das Erſuchen an die
Genoſſinnen gerichtet, ſofern ſie Zeit und Luſt haben, ſich für das
Amt der W r zur Verfügung zu ſtellen. Der erſte Aus

ug findet ittwoch, den 28. Mai, nach der Heide ſtatt.
bmarſch vom Volkspark um 3 Uhr nachmittags.

Dringende Warnung vor dem Rübenverziehen. Wie wir
ſoeben erfahren, werden in einigen Schulen Kinder aufgefordert,
ſich für die Ferien zum Rübenverziehen zu melden.
Da auch bürgerliche Blätter nebenher dafür noch in widerlichſter
Art Stimmung machen, werden wir morgen ausführlich auf die
Angelegenheit zurückkommen. Vorläufig ſei dringend gewarnt.

Von der Straße. An einem mit Eiſenſchienen beladenen

Sie wollen unſeren

Rollwagen einer hieſigen Speditionsfirma verſagte geſtern
vormittag in der Magdeburger Straße die Bremsvorrichtung.
Der Geſchirrführer rißz die Pferde ſofort zur Seite und ver-
hütete dadurch, daß der Wagen ins Rollen kam. Der Stadt-
bahnbetrieb erlitt dadurch eine Störung von ſechs Minuten.
Geſtern vormittag erregte der Transport eines lahmen
Pferdes, das ein hieſiger Roßſchlächter nach dem Schlachthof
überführen wollte, in der Landwehrſtraße großes Aufſehen.
Das Pferd hatte anſcheinend das rechte Hinterbein gebrochen
und ſchleppte ſich auf drei Beinen nur mühſam vorwärts. Der
Transport wurde deshalb vor Landwehrſtraße 3 unterbrochen
und die Ueberführung des Pferdes mittels Wagens veranlaßt.

Auf dem Riebeckplatze wurde geſtern früh eine 68jährige
Frau von einem Radfahrer umgefahren. Die Frau hat ſich
durch den K3 das Geſicht ſtark aufgeſchlagen. Die Schuld
trifft den Radfahrer.

Jnugendelend. Ein den Eltern in Lauchſtädt entlaufener
14jähriger Knabe wurde in der vergangenen Nacht in der

Seebenex Straße aufgegriffen.

Fahrraddiebſtähle. Einem Bäckerlehrling wurde geſtern
früh aus dem Hausflur Reilſtraße 128, während er Brötchen
ablieferte, das hrrad geſtohlen. Der Täter iſt bisher nicht
ermittelt. Ein gebrauchtes Fahrrad, das anſcheinend von
einem Diebſtahl herrührt, wurde geſtern früh von einem
Maurer gefunden und der Polizei übergeben.

Geſtohlen wurden am 21. Mai ein graugeſtrichener, zwei-
rädriger Handtafelwagen, 1 Meter lang, 0,75 Meter breit und
0,75 Meter hoch, unter dem Belagbrett befinden ſich mehrere
Stempelaufdrücke Karl Stüwe, Halle; am 22. Mai ein ein-
ſitziger Kinderſelbſtfahrer, gelb geſtrichen, das Sitzbrett mit
langem Riß verſehen, an einem Hinterrade fehlt eine Speiche;

am 23. Mai ein ſchwarzgeſtreifter Sommerüberzieher mit
ſchwarzem, glänzenden Futter, verdeckte Knopflöcher; ein
großer, breiter, goldener Herrenring mit einem Saphir, auf
dem Ring iſt an der einen Seite des Steines ein Pflug und an
der anderen ein Tabakblatt eingraviert.

Feuer. Jn einer Wohnung der Reideburger Straße ent-
ſtand geſtern abend dadurch ein kleiner Brand, daß eine auf
einen Schrank geſtellte Lampe auf ein Bett fiel. ie herbei-
gerufene Feuerwehr löſchte den Brand nach kurzer Tätigkeit.

Leichenfund. Jn der wilden Saale an der Peißnitz wurde
geſtern abend eine männliche unbekannte Leiche im Alter von
50 bis 55 Jahren gelandet und nach dem Nordfriedhof geſchafft.
Bekleidet war ſie mit dunkelgeſtreiftem Jackettanzug, weißem
Klappkragen, blauer Schleife, weißem Barchenthemd, gelber
Maccounterhoſe, grauen Strümpfen und ſchwarzen Schnür-
ſchuhen.

Wem gehört das Fahrrad? Anfang April 1913 iſt in einem
hieſigen Grundſtücke von einer unbekannt gebliebenen Perſon
ein Fahrrad mit ſchwarzem Rahmenbau und ſtark gebogener
Lenkſtange untergeſtellt, bis jetzt aber noch nicht wieder abgeholt
worden. Das Fahrrad ſoll als Fundſache behandelt werden.
Der Eigentümer wird daher aufgefordert, ſeine Rechte inner-
halb von ſechs Wochen im Polizeiverwaltungsbureau, Drey-
hauptſtraße 6, Zimmer 98, geltend zu machen.

Lochau. Gemeindevertreterſitzung. Die elektriſche
Ueberlandzentrale, die demnächſt den Ortsausbau für Lochau be-
werkſtelligt, legte den Situationsplan vor und erſuchte um Ge
Dentsnng der geplanten Maſtenſetzung. Die Genehmigung wird
erteilt. Das Etatsjahr 1912/13 erbrachte eine Einnahme von
12 600,59 Mk., dem ſteht als Ausgabe 12 599,34 Mk. entgegen.
Die Rechnun wird nach Prüfung einer dreigliedrigen Kommiſſion
für W unden und dem Gemeindekaſſierer Entlaſtung erteilt.
Einige ge, die ſehr ausgefahren ſind, ſollen bekieſt werden.

m Arbeiter Heiſterberg wurden für Reinigen der Gemeinde-
ſtraßen pro Mk. bewilligt. Die durch den Kreisarzt
vorgenommene Beſichtigung der Scheibeſchen Wohnung ergab
keinerlei Beanſtandungen.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Jn der Sonnabend- Sitzung kam ein Fall
Straßenraub

zur Verhandlung, zu der als Angeklagter der 27 jährige ruſſiſche
Arbeiter Peter Szmadalski als Ungellagter erſchien. Er
ſoll in der Nacht zum 17. März bei Ammendorf einer galizi-
ſchen Arbeiterin einen Bruſtbeutel mit etwa 380 Kronen in
öſterreichiſchem Papiergeld gewaltſam entriſſen haben. S. iſt
bereits zweimal wegen Diebſtahls vorbeſtraft. Den ihm zur
Laſt gelegten Raub beſtreitet er. Er will von der Arbeiterin
die Summe anvertraut erhalten und nur unterſchlagen haben.
Die BVeweis aufnahme ergab: Die galiziſche Arbeiterin war von
ihrer Heimat nach Antwerpen gefahren, um nach Amerika aus-
zuwandern. Als Reiſegeld nahm ſie 250 Gulden in öſtex-
reichiſchem Gelde mit. Wegen einer Augentrankheit wurde ſie
jedoch zurückgewieſen, weshalb ſie beſchloß, in die Heimat zu-
e Auf der Rückreiſe kam ſie nach Halle, wo ſie auf
dem hieſigen Bahnhof am Nachmittag des 16. März von S.
und dem
vor, in Ammendorf ſei eine Wollfabrik, in der bereits eine An-zaht Arbeiterinnen aus Galizien beſchäftigt ſeien und ziemlich
viel Geld verdienten. Dort könne ſie auch leicht Arbeit und
bei ihren Landsmänninnen Anſchluß finden. Die Argloſe ließ
ſich bereden, mit den beiden Landsleuten nach Ammendorf zu
ar. Sie wurde dort in verſchiedene Schankwirtſchaften ge
ührt, in denen guf ihre Koſten tüchtig Bier und Schnaps ge

trunken wurde. Man machte ihr die Hoffnung, täglich 3 Mk.
in Ammendorf verdienen zu können. Schließlich wanderten

rbeiter Czal angeſprochen wurde. Beide redeten ihr

die drei nach der des Czal, der damals in Ammen-
dorf eine Schlafſtelle hatte inzwiſchen aber er verſchwun-
den iſt. Ein anderer polniſcher Schlafburſche beſchwerte ſich
aber über die Geſellſchaft, worauf die Wirtin den S. und das
M fortwies, während Czal zurückblieb. S. forderte ihnauf, mitzukommen Czal rief im aber zu, er ſolle es nur allein
machen. Offenbar meinte er damit die vermutlich vorher ver-
einbarte Beraubung des Mädchens. Auf der Straße bat die
Arbeiterin den S., er möge ſie doch wieder nach Halle zurück

führte ſie eine Strecke weit, verlangte dann aber
en Stelle Geld für weitere Begleitung. Sie

brian rer
gab ihm eine öſterreichiſche Krone er warf jedoch die Münze

roletariern damit eine kleine Abwechſelung

auf die Erde mit der Bemerkung, das ſei nur ein Zehnpfennig-
ſag Plötzlich faßte er in die Taſche und rief wie erſchreckt,
ein Geld ſei weg. Gr habe etwa 300 Mk. bei ſig gehabt; die

könne ihm kein anderer geſtohlen haben als ſie. Die Arbeiterin
beſtritt dies unter Tränen, er griff aber nach ihrem Bruſt
beutel und forderte denerſatz. Auf das Sträuben der
Aermſten drohte er: wenn ſie nicht ruhig wäre, wolle er ſie tot
ſtechen. Schließlich entriß er ihr den Bruſtbeutel, in dem ſie
noch 380 Kronen in Papiergeld hatte. Als die Beraubte jam-
merte, ſchlug er ſie noch obendrein ins Geſicht und lief dann
davon. Zur Rückfahrt nach Halle benutzte er die Elektriſche
und renommierte am Depot vor einem Kellner ſehr auffällig
mit dem geraubten Gelde. Der Angeklagte wurde ſpäter in
einem Ammendorfer Lokal, in das er ſich unvorſichtig zurück-
gewagt hatte, vom Wirt erkannt und feſtgenommen. Er hatte
inzwiſchen das ganze Geld verpraßt und beſaß nun ſogar noch
die Unverſchämtheit, in jenem Lokal, in dem die Beraubte am
16. März ihren Handlorb untergeſtellt hatte, dieſen in ihrem
angeblichen Auftrage zurückzufordern.

ie Geſchworenen ſprachen den Angeklagten des Straßen
raubes unter Zubilligung mildernder Umſtände ſchuldig. Erwurde darauf zu vier Bahren Gefängnis und fünf Jahren
Fhrverluſt verurteilt. Jn der Urteilsbegründung wurde die
Straftat als höchſt roh und ehrlos bezeichnet. Er habe eine
Landsmännin in der Fremde auf gemeine Weiſe in die Jrre
r und ſie nach Verluſt ihrer Geldmittel hilflos auf der
zandſtraße ſtehen laſſen.

Aus der Provinz.
Konferenz der Gewerkſchaftskartelle der Provinz

Sachſen.
1. Verhandlungstag.

Die diesjährige Konferenz der Gewerkſchaftskartelle der
Provinz Sachſen tagte am 25. und 26. Mai im Herrenkrug in
Sangerhauſen. Die Tagesordnung enthält wichtige
Punkte, von denen neben dem Geſchäftsbericht des Sekretärs
hauptſächlich die Vertretung der Verſicherten vor den Ober-
verſicherungsämtern, die Wahlen der Verſicherten zu den
Organen der Verſicherungsträger und zu den Verſicherungs-
behörden ſowie die gewerkſchaftlich-genoſſenſchaftliche Volks
fürſorge hervorgehoben ſeien.

Aus dem Geſchäftsbericht des Sekretärs, Genoſſen Un
deutſch, ſei folgendes vermerkt: Die Neuordnung der Ar-
beiterverſicherungs-Jnſtanzen hat zum Austritt der Anhalti-
ſchen Kartelle aus der Bezirksorganiſation geführt. Nur das
Kartell Nienburg iſt geblieben. Der von der Kartellkonferenz
in Deſſau eingeſetzte Bezirks-Bildungsausſchuß habe bisher
noch nicht in erwünſchtem Maße wirken können, weil ver-
ſchiedene Umſtände das verhindert hätten. Jnfolge der Neu-
ordnung der Arbeiterverſicherung durch die Reichs-Verſiche-
rungsordnung ſei erneut das dringende Erſuchen an die Ge-
werkſchaftsorganiſationen zu richten, ſich die Aus- und Durch-
bildung von Arbeitern zu Arbeitervertretern bei den Verſiche-
rungsträgern und -behörden angelegen ſein zu laſſen. Bei
Verhängung von Bohykotts, insbeſondere Lokalboykotts, ſolle
man ſehr vorſichtig ſein, weil ſonſt mehr Schaden wie Nutzen
aäangerichtet werden könne. Solche Aktionen müſſen genau
durchdacht werden, ehe man etwas unternimmt. Die natio-
nalen, chriſtlichen und gelben Gegner geben ſich in verſchiedenen
Orten in Eilenburg, Aſchersleben ſind beſondere Sekretäre
angeſtellt worden die größte Mühe, unſer Vordringen auf-
zuhalten. Man ſoll dieſen Beſtrebungen nicht zuviel Wert bei-
meſſen, insbeſondere ſollen freiorganiſierte Arbeiter die Ver-
anſtaltungen dieſer Arbeiterfeinde aus Reinlichkeitsgründen
meiden. Die Vertretung der Verſicherten vor den Verſiche-
rungs- und Oberverſicherungsämtern ſei unbedingt nötig. Die
Vorbereitung dazu habe ſehr viel Arbeit erfordert. Das Vor-
ortskartell ſchlage vor, ein ſelbſtändiges Sekretariat in Merſe
burg zu errichten. Das ſei allerdings nur möglich, wenn die
Beiträge angemeſſen erhöht werden. Die Einnahmen der
Bezirkskaſſe betrugen inkl. eines Kaſſenbeſtandes von 1759,62
Mark aus 1911 insgeſamt 7421,06 Mk., die Ausgaben 4986,05
Mark, ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 2125,01 Mk. vorhanden iſt.

Jn der Diskuſſion wurde der Wunſch ausgeſprochen, daß
verſucht wird, die Veranſtaltungen der Bildungsausſchüſſe ſo
zu regeln, daß Vortragende nahe zuſammenliegende Orte zu-
ſammen bearbeiten, damit Reiſekoſten uſw. vermindert werden.
Ein Antrag Aſchersleben: Die Kartellkonferenz beſchließt:
Alljährlich im Mai findet eine Konferenz ſämtlicher
Wahlkreisbildungsausſchuß-Obmänner ſtatt
zwecks Beratung und Feſtſetzung der zu treffenden Veranſtal-
tungen. Vor Stattfinden dieſer Konferenz hat der Obmann
die in ſeinem Wahlkreis beſtehenden Bildungsausſchüſſe zu
hören, wurde angenommen.

Ueber die Vertretung der Verſicherten bei den Verſicherungs-
ämtern und Oberverſicherungsämtern referiert Mößinger-
Magdeburg. Er verweiſt darauf, daß durch die Neuord-
nung der Reichs-Verſicherungsordnung die Vertretung der Ver-
ſicherten vor den Verſicherungs- und Oberverſicherungsämtern
unbedingt nötig geworden ſei, weil die Oberverſicherungsämter
in ſehr vielen Fällen die letzte Spruchinſtanz geworden ſind.
Die Vertretung dürfe ſich nicht allein auf das mündliche Ver-
handeln vor den Verſicherungsinſtanzen beſchränken, ſondern
müſſe hauptſächlich zur Klärung durch Einſichtnahme in die
Akten dienen. Nur dann ſei eine zweckmäßige Vertretung
möglich, wenn dem Vertreter der geſamte Akteninhalt, der nur
durch Einſichtnahme in die Akten zu ſeiner Kenntnis kommt,
bekannt iſt. Man kann auch den Verfſicherten die Vertretung
der eigenen Sachen nicht überlaſſen, weil die meiſten Renten-
bewerber wegen Befangenheit ihre Sache nicht genügend ver-
treten können. Gerade für Merſeburg wäre die Errichtung
eines Sekretariats, das die Vertretung der Verſicherten vor
dem Oberverſicherungsamt Merſeburg übernehmen kann, eine
unbedingte Notwendigkeit. So mancher abweiſende Beſcheid
der Berufsgenoſſenſchaften und Landesverſicherungsanſtalten
würde aufgehoben und dadurch den Verletzten große Werte ge-
rettet werden.

Vom Vorſtund des Vorortskartells liegen zu dieſem Punkte
folgende Anträge vor:

„Die Kartellkonferenz wolle beſchließen, den bisherigen Bei-
trag pro Jahr und Mitglied für die angeſchloſſenen Kartelle
auf s Pfg. zu erhöhen, um eine Vertretung der Verſicherten
vor dem Oberverſicherungsamt Merſeburg durchzuführen. Die
Vertretung ſoll zunächſt vom Arbeiterſekretariat Halle gegen
eine jährliche Vergütung von 2000 Mk. übernommen werden.“

Das Gewerkſchaftskartell Magdeburg beantragt:
„Für den Regierungsbezirk Merſeburg wird ein Sekretariat

errichtet, Sitz desſelben ſoll Merſeburg ſein. Die Koſten
für das Sekretariat werden von den im Regierungsbezirk
organiſierten Gewerkſchaftsmitgliedern erhoben. Die Ein-
ziehung der zur Koſtendeckung nötigen Beiträge wird den Ge-
werkſchaftskartellen im Regierungsbezirk überlaſſen. Der Bei-
trag ſoll pro Jahr und Mitglied 10 Pfg. betragen. Die Gene-
ralkommiſſion ſoll erſucht werden, die Koſten der Einrichtung
des Sekretariats zu übernehmen und einen jährlichen Zuſchuß
zu leiſten. Das Kartell in Merſeburg wird als Bezirkskartell
beſtimmt, das alle nötigen Vorarbeiten zur Bildung des Sekre

tariats zu leiten hat und das die Geſchäftskommiſfion für das
Sekretariat beſtimmt. Das Kartell hat den anderen Kartellen,
im Bezirk jährlich Rechnung zu legen und in Konferenzen von
Kartellvertretern, die alle zwei Jahre ſtattfinden ſollen, den
Geſchäftsbericht zu erſtatten. Nähere Beſtimmungen werden
durch ein beſonderes Statut geſchaffen. Für den Regierungs
bezirk Erfurt iſt die gleiche Einrichtung anzuſtreben. Die Aus
führung ſoll den Kartellen im Bezirk überlaſſen werden. Das
Magdeburger Bezirksſekretariat für die Provinz Sachſen und
Anhalt wird in ein ſolches für den Regierungsbezirk Magde-
burg umgewandelt. Sitz des Sekretariats bleibt Magdeburg

Die Beiträge für das bisherige Bezirksſekretariat werden
mit dem 1. Juli des Jahres (1. Oktober) eingeſtellt. Von
dieſem Zeitpunkte ab werden die Beiträge an das Vororts-
kartell (Bezirkskartell) eines jeden Regierungsbezirks abge-
führt. Bis zum Jnkrafttreten der Bezirksſekretariate wird
das bisherige Sekretariat für Sachſen und Anhalt die ein-
zelnen Kartelle in der Einrichtung der Bezirksſekretariate durch
Rat und Tat unterſtützen. Um eine einheitliche Bearbeitung
und Agitation bei den Wahlen zu den verſchiedenen Verſiche-
rungsinſtanzen in der Arbeiterverſicherung zu ermöglichen,
wird die Oberleitung dem Bezirksſekretariat Magdeburg über
tragen.“

Außerdem liegt noch vor der Antrag des Kartells Merſe
burg: Von der Uebernahme der Vertretung beim Ober-
verſicherungsamt Merſeburg durch das Halleſche Arbeiter-
ſekretariat iſt Abſtand zu nehmen und dafür die Anſtellung
eines Sekretärs für das Oberverſicherungsamt Merſeburg, mit
dem Sitz daſelbſt, vorzunehmen. Die Finanzierung hat wie
folgt zu geſchehen: Die Bezirkskartellbeiträge werden pro
Jahr und Mitglied von 5 auf 10 Pfg. erhöht. Für Einrichtung
des Bureaus wird ein einmaliger Beitrag von 5 Pfg. pro Mit-
glied erhoben, falls die Bezirkskaſſe nicht in der Lage iſt, die
Einrichtungskoſten zu übernehmen.

Das Zeitzer Kartell beantragt: Die Unterhaltung der
Vertretungen bei den Oberverſicherungsämtern iſt die Pflicht
der Generalkommiſſion. Die Kartellkonferenz beauftragt das
Vorortkartell, diesbezügliche Schritte bei der Generalkommiſſion
zu unternehmen.

Mücke- Halle erklärt in der Diskuſſion, daß durch den
Antrag 7 von Magdeburg ein vollkommen neues Moment in
die Verhandlung getragen iſt, über das in den Kartellen noch
gar nicht geſprochen worden iſt. Das bisherige Bezirksſekre-
tariat ſoll aufgelöſt und für jeden der drei Regierungsbezirke
der Provinz Sachſen ein eigenes Sekretariat errichtet werden.
Darüber könne nicht die jetzige Kartellkonferenz beſchließen,
ſoweit die Errichtung des Sekretariats in Merſeburg in Frage
kommt. Dies ſei Sache der Kartelle im Regierungsbezirk
Merſeburg. Er beantragt, dem Antrag 7 folgende Faſſung zu,
geben: „Die Kartellkonferenz empfiehlt: Für den Regierungs
bezirk Merſeburg wird bis zum 1. Oktober 1913 ein Sekretariat
errichtet uſw.“

Schnabel- Halle wendet ſich mit Entſchiedenheit gegen
die Anſicht, daß es an gutem Willen fehle. Er vertritt ebenſo
wie Mücke die Meinung, daß die Konferenz die Errichtung des
Sekretariats nicht zwingend beſchließen könne, da das Sache
der Kartelle im Regierungsbezirk Merſeburg ſei, weil dieſe die
Koſten bezahlen müſſen. Wenn Halle ſich gegen die Erhöhung
der Beiträge ausgeſprochen hat, ſo deshalb, weil Halle ſelbſt
große Mittel für die Durchführung der eigenen Angelegen-
heiten brauche. Dem Antrag 7 können die Halleſchen Dele-
gierten nur in der von Mücke beantragten Faſſung zuſtimmen,
weil es ſich hier um ein völlig neues Projekt handelt, das erſt
von den Halleſchen Genoſſen beraten werden müſſe.

Der Antrag 7 wird in der von Mücke bean-
tragten Faſſung angenommen. Damit ſind alle
übrigen Anträge gefallen.

Nach dem Bericht der Mandatsprüfungskommiſſion find
45 Orte durch 67 Delegierte vertreten. Außerdem ſind das
Vorortskartell und die Bezirksleitungen der Verbände der'
Metallarbeiter, Bergarbeiter, Bäcker, Brauerei- und Mühlen-
arbeiter, Buchdrucker, Fabrikarbeiter, Dachdecker, Gemeinde
arbeiter, Lederarbeiter, Transportarbeiter und Töpfer ver-
treten. Als Gäſte ſind Vertreter der Kartelle von Nordhauſen
und Gera anweſend. Die Generalkommiſſion der Gewerk-
ſchaften hat den Genoſſen Wiſſel als Vertreter entſandt.
Das Parteiſekretariat Magdeburg iſt durch den Genoſſen
Beims vertreten.

Merſeburg. Der Konſumverein hielt am 18. Mai
ſeine Generalverſammlung ab, die gut beſucht war. Der Ge-
ſchäftsführer Langer gab den Halbjahrsbericht und bemerkte,
daß der Umſatz vom 1. Juli bis 31. Dezember 1912 auf
403 080,21 Mk. gegen 362 101,99 Mk. in der gleichen Zeit des
Vorjahres geſtiegen war. Die Umſatzſteigerung beträgt dem-
nach 40 978,22 Mk. Wenn in einigen Landfilialen der Umſatz
zuſammen um 6672, Mk. zurückging, ſo iſt das ſehr begreiflich. Die meiſten Mitglieder dieſer Verkaufsſtellen betreiben
neben ihrer Berufsarbeit noch Land wirtſchaft. Die Mißernte
im Jahre 1911 veranlaßte dieſe Mitglieder, Kartoffeln, Futter-
artikel uſw. im Konſumverein zu kaufen, was ſie in dieſem
Jahre infolge beſſerer Ernte nicht nötig haben. Die furchtbar
hohen Fleiſchpreiſe haben eine gewaltige Preisſteigerung des
Jungviehes hervorgerufen, was zur Folge hatte, daß viele
unſerer Mitglieder den Viehbeſtand reduzierten oder gänzlich
abſchafften, wodurch zirka 2000 Zentner Futterartikel weniger
umgeſetzt wurden, als im Jahre zuvor. Auch den Kartoffel-
umſatz iſt in dieſem Jahre bedeutend geringer als im Vorjahr.
Die Bäckerei hatte eine Umſatzſteigerung von 27 945,87 Mk.
und betrug der Geſamtumſatz in den ſechs Monaten 117 501,93
Mark Das.Konſumgenoſſenſchaftliche Volksblatt wird den Mit-
gliedern in Merſeburg, Lützen und Großlehna vom Genoſſen-
ſchaftsrat gratis in das Haus getragen. Die hier gemachten
Erfahrungen gaben der Verwaltung den Fingerzeig, daß die
Verbreitung für den ganzen Bezirk gemacht werden muß.
Als Kontrolleur wurde der Genoſſe Müller wiedergewählt.
Zum Aufſichtsrat wurden die Genoſſen Krüger und Thieme
wieder- und Genoſſe Kleine neugewählt. Die Ausführungen
des Genoſſen Krüger über die Volksfürſorge wurden mit
Beifall aufgenommen. Der Eröffnung einer Warenabgabe-
ſtelle in Frankleben wurde für den Fall, daß ſoviel Eintritts-
erklärungen geſammelt ſind, daß die Rentabilität gewährleiſtet
iſt, zugeſtimmt.

Eisleben. Kaſſierer für die Volksfürſorge.Nachdem die Volksfürſorge genehmigt iſt, hat ſich am Sonntag
eine Sitzung mit ihrer Organiſation in unſerem Bezirk befaßt.
Da die Gewerkſchaften die Einkaſſierung der Beiträge durch
ihre Unterkaſſierer ablehnten, ſo können ſich Gewerkſchafts- und
Genoſſenſchaftsmitglieder, welche als Kaſſierer für die Volks
fürſorge tätig ſein wollen, ſchriftlich unter Angabe ihrer
Adreſſe an den Rechnungsführer F. Heinrich, Eisleben, Markt
Nr. 35, wenden. Benötigt werden für Eisleben 4, für Helbra 2,
für Hettſtedt 2 und für Helfta ein Kaſſierer.

Eine würdige Feier veranſtaltete die Partei ar
Sonnabend aus Anlaß des 50jährigen Beſtehens der deutſchen
Sozialdemokratie. Die Feſtrede hielt der Genoſſe Graupe-
Delitzſch. Erfreulicherweiſe nahm eine große Anzahl Genoſſen
und Genoſſinnen an der Feier teil. Sogar eine größere An-
zahl der Parteimitglieder der umliegenden Orte beteiligten ſich
an dem Arbeiterfeſte. Die rege t hat wiederum be-
wieſen, daß, wenn es gilt, wirkliche Arbeiterfeſte zu feiern, die
Mitglieder durch ihre zahlreiche Beieiligung zur Verſchönerurgund zum Wohlgelingen ſqe



Papitz. „Dringende Bedürfniſſe“. Der Umſtand,
daß unſere Gemeinde infolge der hohen Schulausgaben die
Steuerſchraube immer noch feſter anziehen mußte, hat zur
Folge gehabt, daß endlich die Regierung eine Beihilfe gewährt
hat, wonach dann eine Steuerermäßigung um einige Prozent
eingetreten iſt. Die Schulgemeinde hat in nächſter Zeit nötig,
den 13. Lehrer anzuſtellen. Daß dieſem unerträglichen Ver-
hältnis für die Gemeinde ſchon längſt durch die Regierung
hätte Einhalt geboten werden müſſen, bedarf wohl keiner nähe-
ren Begründung. Die Schulbedürfniſſe auf dem Lande werden
von der Regierung ſehr wenig berückſichtigt. Anders iſt es,
wenn es ſich um die Kirche handelt und das „Seelenheil“ der
Einwohner bedroht iſt. Man gab im Jahre 1904 an, daß es
ein Bedürfnis ſei, eine Kirche zu bauen, namentlich von ſeiten
der Paſtoren. Die protokollariſche Niederſchrift in jener Ver-
ſammlung entſprach durchaus nicht dem Willen der Arbeiter-
ſchaft, die ſich ganz energiſch gegen den Bau einer Kirche
wandte. Aber die Kirche wurde gebaut. Nicht ſelten kommt es
jetzt vor, daß außer den Schulkindern, die man Sonntags zum
Kirchenbeſuch zwingt, kaum jemand in der Kirche ſitzt und eine
gähnende Leere den Beweis für das Bedürfnis erbringt. Nun
haben wir aber außer einem Paſtor, der nebenbei Schulinſpek-
tor, Waiſenrat und auch gleichzeitig noch Paſtor in Kursdorf
iſt, einen Kirchendiener, deſſen Tätigkeit, die hauptſächlich darin
beſteht, Sonnabends noch beſonders die Mühſeligen und Be-
ladenen zum Kirchenbeſuch einzuladen, mit 1800 Mk. pro Jahr
entlohnt wird. Damit ſind aber unſere Bedürfniſſe noch nicht
befriedigt. Nachdem die Heilanſtalt Altſcherbitz eine Kirche und
für ihren Paſtor Herrmann eine ſich anſchließende Wohnung
baut, regte ſich auch für unſern Herrn Paſtor Meyer die Sehn-
ſucht nach einem eigenen Pfarrhaus. Das Pfarrhaus wird
jetzt gebaut. Und da bei uns Geld immer das wenigſte iſt,
wurden dem Patronatsfonds 20000 Mk. zum Bau entnommen.
Nun iſt aber mit Beſtimmtheit zu erwarten, daß dieſe 20 000
Mark als Patronatsbeitrag von der hieſigen Kirchengemeinde
wieder an die Kirchengemeinde Kursdorf zurückgezahlt wer-
den müſſen. Dieſe Verpflichtung tritt in einigen Jahren
ein, wenn die Gemeinden die Einwohnerzahl von 3000 erreicht
haben. Ebenſo wird durch die Bevölkerungszunahme in Kurs-
dorf eine eigene Paſtorſtelle beanſprucht und das Geld rekla-
miert werden. Eine neue Schuldenlaſt für die Gemeinden iſt
das Ende vom Liede.

Bitterfeld. Der Tod auf den Schienen. Sonnabend
vormittag 10 Uhr wurde an dem Wege-hlebergange der Feld
ſtraße an der Berliner Eifenbahnſtrecke eine unbekannte Frau
von einem Schnellzuge überfahren und bis zur Unkenntlichkeit
zerſtückelt. Die Ueberfahrene hat bei Bude 135 die geſchloſſene
Schranke paſſiert und iſt hierbei von dem D-Zuge Nr. 4 erfaßt
und überfahren worden. Die Tote iſt etwa 25 bis 30 Jahre
alt. Es wurde bei ihr eine Geldbörſe mit 20 Pfg. Jnhalt und
eine Rabattmarke vom hieſigen Kaufhaus R. Werner vor-
gefunden.

Eilenburg. Zum Baden in der Mulde ſind unterhalb
der Eiſenbahnbrücke, hinter dem Kugelfange, und in der Stein-
aue an der Lämmerwieſe öffentliche Badeplätze angewieſen und
im Strombette durch Pfähle abgegrenzt. Die Badeanſtalten
ſind mit Ankleidezellen verſehen und können ſowohl von männ-
lichen als auch von weiblichen Perſonen benutzt werden. Die
Badezeit für weibliche Perſonen iſt täglich auf die Zeit von
10 Uhr vormittags bis 3 Uhr nachmitiags, die für männ-
liche Perſonen vormittags bis 915 Uhr und nachmittags von
315 bis 9 Uhr feſtgeſetzt. Das Baden iſt nur mit Badehoſe
oder Badeanzug geſtattet. Das Baden außerhalb der durch
Pfähle abgegrenzten Plätze oder an anderen nicht genehmigten
Stellen iſt bei Strafe verboten.

Hettſtedt. Zuſchußſtreitigkeiten zwiſchen Ar-
beiterwohn- und Betriebsgemeinden. Vor dem
Oberverwaltungsgericht ſtanden in mehreren Zuſchußſtreitig-
teiten als Arbeiterwohngemeinden Burgörner, Großörner und
Siersleben den nachbarlichen Betriebsgemeinden Hettſtedt,
Mansfeld, Kloſtermansfeld und Leimbach mit Anſprüchen für
die Jahre 1908-09 und 1909-10 gegenüber. Sie behaupteten, in
ihnen wohnten zahlreiche Arbeiter, die ihre Beſchäftigung in
den benachbarten Betriebsgemeinden finden. Durch ſie bezw.
ihre Kinder würden den Gemeinden erhebliche Mehrausgaben
für Schul-, Armen- und Polizeizwecke verurſacht, die eine un-
billige Mehrbelaſtung der Steuerzahler herbeiführten. Der
Bezirksausſchuß zu Merſeburg hatte durchweg anerkannt, daß
die Vorausſetzungen des J 53 gegeben ſeien und den Wohn-
gemeinden Zuſchüſſe zugeſprochen. Seine Entſcheidungen wur-
den aber von den Parteien angefochten und das Oberverwal-
tungsgericht hob ſie auf. Der Bezirksausſchuß hatte bei der
Berechnung der Zuſchüſſe Vergleichsverhandlungen zugrunde
gelegt, die der Rechtswirkſamkeit entbehrten. Zu ihnen haben
nämlich die berufenen Gemeindevertretungen ihre Zuſtimmung
nicht gegeben, die nach der Städte- bezw. Landgemeindeordnung
erforderlich iſt. Der Bezirksausſchuß muß nun die Forderungen
nochmals von Grund auf prüfen und dabei die Richtlinien be-
Den die das Oberverwaltungsgericht in ſeinem Urteil auſ
ſtellt.

Sangerhauſen. Schwerbeſtrafter Leicht ſinn. Jm
benachbarten Hackpfüffel wollte ein auf dem Rittergute beſchäf-
tigter 19jähriger polniſcher Arbeiter ein Vogelneſt unterſuchen,
das ſich auf einer Pappel am Tilledaer Wege befand. Dabei
kam er der Starkſtromleitung der Ueberlandzentrale Brettleben
zu nahe und wurde ſofort getbötet.

Kelbra. Material zu den Stadtverordnetenwahlen. Jn der letzten Stadtverordneten- Verſammlung
ſtellte Genoſſe Schröter bei dem Punkte: Einrichtung der
Fortbildungsſchule und Wahl des Schulvorſtandes den Antrag,
auch einen Arbeiter dort hinein zu wählen. Er ſchlug den Ge-
noſſen Gerlach vor. Nach dem Statut hattey die Stadtver-

doch unterließ er es hierbei, einen Vorſchlag zu machen. Es
ſollte vorläufig nur ein Vorſtoß innerhalb der Stadtverord-
neten- Verſammlung verſucht werden. Wie bekannt, unterliegen
die Gewählten einer Beſtätigung durch die Regierung. Unſer
Vorſchlag war daher für die bürgerlichen Herren etwas pein-
lich. Für uns ſchied die Perſönlichteit der vorgeſchlagenen
bürgerlichen Herren aus, die Abſtimmung galt dem Prinzip.
Da nun der Menſch den Menſchen nichts anhaben konnte,
meinte Stadtverordneten-Vorſteher Herr Sondermann in leut-
ſeliger Art: Meine Herren, Sie werden doch nicht beſtätigt,
wir verbringen nur die Zeit. Der Antrag Schröter wurde
dann mit 10 gegen 2 Stimmen abgelehnt.

Torgau. Stadtverordnetenſitzung. Zu Beginn der
letzten Sitzung hatten ſich unſere Stadtväter mit einem überaus
„wichtigen“ Punkte zu befaſſen. Die Polizeiverwaltuug hatte eine
Vorlage eingereicht, die die Benennung des Gabelungplatzes an
der Bahnhofsſtraße betraf. Weil auf dieſem Platze nun einmal
der „alte Fritz in Kupfer ſteht, ſoll der Platz für die Zukunft
„Friedrichplatz“ heißen. Hierauf beſchäftigte man ſich mit dem
Erlaß einer Krankenhausordnung für das ſtädtiſche Krankenhaus.
Jn dieſer Ordnung wird u. a., da im vorigen Jahre die Bemerkunng
gemacht wurde, daß für ungefähr 200 Mk. Operationsinſtrumente
verſchwunden waren, die Verantwortung über ſämtliche Jnſtrumente
der Operationsſchweſter allein aufgebürdet. Mit dieſer Be-
ſtimmung konnten ſich die meiſten Redner nicht einverſtanden
erklären, da doch der Krankenhausarzt die Verfügung über die
Jnſtrumente habe. Des ferneren befindet ſich in der Ordnung
eine für die minderbemittelten Kreiſe wichtige Be-
ſtimmung, die beſagt, daß für den eingelieferten Kranken ein
Verpflegungskoſtenvorſchuß von einem Monat verlangt wird. Vonder Berſeminlang wird die Grenze auf einen halben Monat herab-

geſetzt. Weil noch einige tarifliche Beſtimmungen den Stadt
verordneten nicht paſſen, muß die Angelegenheit den Stadtvätern
nochmals geändert vorgelegt werden. Den Ausbeſſerungen desBootsſchuppens der Shnaſigſten ſowie der Anlegung eines

Brunnens auf Baſtion 7/8, wird zugeſtimmt. Jm Lehrerinnen-

Seminar machen ſich verſchiedene Erneuerungsarbeiten notwendig.
Es wird beſchloſſen, trotzdem ein Teil der Arbeiten von der Stadt
nicht übernommen zu werden braucht, die Arbeiten auf ſtädtiſche
Koſten herſtellen zu laſſen. Die Pflaſterung der Gartenſtraße
war vorgeſehen mit Polygonalſteinen. Von den Anwohnern lag
eine Eingabe vor, die dahin ging, die Straße mit Schlackenſteinen
zu pflaſtern, weil ſtarker Fußgängerverkehr herrſche und der Bürgerſteig
nur ſehr ſchmal ſei. Trotzdem Stadtv. Marx und Stadtrat
Schmidt ſich für die Schlackenſteine ausſprachen, bleibt es doch bei
Pflaſterung mit Polygonalſteinen. Die Schuchardtſchen Erben
werden vom Mietvertrag, der die Brauerſchaftsſcheune betraf,
entbunden. Hierbei regt Stadtv. Bretſchneider an, die alten dort
ſtehenden Gebäude niederzureißen. (Was zu begrüßen wäre. D. B.)
Nun kam man zur Jubiläumsſpende für Wilhelm II. Das
ſchon in der letzten Sitzung beſprochene Dreieck an der Dahlener
Straße, das nach den Aeußerungen des Erſten Bürgermeiſters ev.
für militäriſche Zwecke in Betracht kam, wird nun „geſpendet“,
um dort ein Jugendheim, Kinderheim c. erſtehen zu laſſen.
Kenntnis wird genommen von einer in der Provinz Sachſen er
folgten Zuſammenſtellung der Steuerzuſchläge. Torgau ſteht
hierbei infolge ſeines großen Grundvermögens günſtig da. Der
freiwilligen Feuerwehr werden 80 Mk. zur Beſchickung des Feuer-
wehrtages bewilligt. Der Bezirksausſchuß in Merſeburg gibt
den Beſcheid, ſich nicht damit einverſtanden erklären zu können,
daß bei der aufzunehmenden Gymnaſial-Bauanleihe nur eine ein-
prozentige Tilgung Platz greifen ſoll. Es werden vielmehr 230
verlangt. Hiervon wird Kenntnis genommen. Jm ſtädtiſchen
Krankenhauſe iſt bis jetzt noch kein Sonnenbad vorhanden. Es
wird beſchloſſen, ein derartiges Bad einzurichten. Der Magiſtrat
hatte an die Eiſenbahndirektion Halle eine Eingabe gerichtet, in
der er um eine beſſere Zugverbindung mit dem Kreiſe Lieben-
werda bat. Der Beſcheid von Halle war ein ablehnender. Die
Gasanſtalt beabſichtigt, Gasautomaten in den Wohnungen auf-
zuſtellen und erhofft durch dieſe Einrichtung die Hebung des
Gaskonſums: der Einheitspreis für Gas ſoll 15 Pfg. pro chm
(ſtatt 12 bezw. 18 Pfg.) betragen. Nach den Mitteilungen des
Erſten Bürgermeiſters über die vertraglichen Beſtimmungen
zwiſchen der Stadt und der Pächterin des Gaswerks werden ver-
ſchiedentlich Bedenken laut, deshalb wird die Angelegenheit einer
Kommiſſion überwieſen. Der letzte Punkt, die weibliche Fort-
bildungsſchule betr., wurde bis zur nächſten Sitzung vertagt.

Wahlkreis Delitzſch- Bitterfeld.
Der diesjährige Kreistag des Sozialdemokratiſchen Ver-

eins für den Wahlkreis Delitzſch-Bitterfeld findet am Sonntag,
den 22. Juni, in Delitzſch ſtatt. Die Tagesordnung und die
Zeit des Beginns der Verhandlungen wird noch bekannt ge-
macht. Etwaige Anträge müſſen bis ſpäteſtens 6. Juni beim
Kreisvorſitzenden Genoſſen Burkhardt eingereicht ſein.

Der Vorſtand.

Allerlei.
Dampfer-Kataſtrophen.

40 Menſchen ertrunken.
Der nnter amerikaniſcher Flagge fahrende Dampfer Nevada

von der Geſellſchaft Hadjidaaut, geriet beim Auslaufen von
Smyrna in die Linie der ausgelegten Minen. Das Vorder-
ſchiff ſtieß gegen eine Mine uud kurz darauf gegen eine
zweite und eine dritte. Es ereignete ſich eine Exploſion, doch
weiß man nicht, ob ſie infolge der Berührnng mit einer neuen
Mine erfolgte oder ob es ſich um eine Keſſelexploſion handelt.
Das Schiff ging ſogleich unter. Nach einer Erklärung
der Schiffsgeſellſchaft hatte der Dampfer 200 Paſſagiere an Bord,
von denen 80 von dem franzöſiſchen Kreuzer Bruix gerettet
wurden.

Konſtantinopel, 26. Mai. Wie die letzten der Pforte zuge-
gangenen amtlichen Telegramme beſagen, befanden ſich auf der
Nevada 123 Paſſagiere, von denen 83 gerettet wurden. Der
Kommandant der Nevada wird für das Unglück verantwortlich
gemacht, weil er den neuen behördlichen Weiſungen zuwider-
gehandelt habe.

London, 25. Mai. Der Dampfer Maloreſe, von Liverpool
kommend, erlitt bei Holyhaod Schiffbruch. Dem auf die Not-
ſignale des Dampfers herbeigeeilten Rettungsboot gelang es,
Frauen und Kinder an Bord eines Schleppers zu bringen;
aber während noch der Kapitän und der größte Teil der
Mannſchaft an Bord war, kippte das Schiff nach vorn um
und ſank. Von den Schiffbrüchigen konnten der Kapitän und
die Mannſchaft bis auf vier Mann, die ertrunken ſind, ge-
rettet werden. Bei Hartland ſtrandete ein griechiſcher
Dampfer im Nebel. Seine Lage iſt gefährlich. Der Dreimaſter
Cromdale von Aberdeen ſtrandete im Nebel bei der Halbinſel
Lizard in Cornwall.

Hochwaſſer in Bosnien.
Jn ganz Bosnien iſt infolge andauernden Regens Hochwaſſer

eingetreten. Auch in der Umgebung von Sarajewo iſt alles über-
ſchwemmt. Der Eiſenbahnverkehr wurde auf einige Tage unter-
brochen. Die Strecke bei Sarajewo iſt auf mehrere Kilometer
unterwaſchen und unpaſſierbar. Auch die Telegraphen- und
Telephonleitungen ſind teilweiſe zerſtört. Ein Ponton, auf dem
ſich ein Sappeurkorporal und ein Reſervekadett befanden, die mit
dem Bergen von Heu beſchäftigt waren, kenterte und beide Jn-
ſaſſen ertranken.

Gräßliches Ende eines Feſtes.
Auf dem Municipal Pier in Longbeach (Kalifornien), wo die
engliſchen Einwohner der Stadt den Empire day feierten, ſtürzte
eine 20 Fuß hohe überfüllte Zuſchauerbühne ein. Das Unglück
verurſachte eine furchtbare Panik, der gegenüber die Polizei macht-
los war. Nach dem Einſturz war der Strand mit ſchreienden
und ſich in Krämpfen windenden Menſchen bedeckt, von denen
zahlreiche verwundet waren. Getötet dürften 50 bis 60 Perſonen
ſein. 35 Leichen ſind bereits geborgen, meiſtens Frauen und

Kinder. SAmerikaniſche Blutrache.
Jn Merigold im Staate Maſſachuſetts erregt die blutige

Austragung eines alten Familien zwiſtes großes Aufſehen. Es kam
zwiſchen den haßerfüllten Familienmitgliedern zu einem wahren
Kampfe, bei dem vier Perſonen getötet wurden und vier
weitere tödliche Verletzungen erlitten. Ein Mann wurde von ſeinem
eigenen Bruder erſchlagen und ein Vater von ſeinem Sohn
ermordet.

Kleines Allerlei. Wie Arbeiterkinder ſterben. Jn
Köln erſtickten bei einem Brande in einem Manſardenzimmer in
der Eifelſtraße die beiden Kinder eines Tapezierers, ein fünf-
jähriger Knabe und ein Knabe von achtzehn Monaten. Die
beiden Kinder wurden als Leichen aufgefunden.
Eine ſchwere Gas- Exploſion ereignete ſich in Huelva in
Spanien. Durch den Brand, der durch die Entzündung des Gaſes
hervorgerufen wurde, wurden drei Häuſer zerſtört. Zehn Per-
ſonen haben ſchwere Verletzungen erlitten. Bei
der Fronleichnams-Prozeſſion in Wien im 17. Bezirk
fuhr ein Motorwagen der Straßenbahn in eine Gruppe Zuſchauer
hinein. Zwölf Perſonen wurden niedergeſtoßen und
verletzt.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Letzte Nachrichten.
Die Soldatenerhebung in Frankreich.

Paris, 26. Mai. Jn Brives verſammelten ſich 3200
Soldaten des 126. Jnfanterieregiments im Kaſernenhofe
und demonſtrierten lebhaft gegen die Zurückbehaltung
der Jahresklaſſe.

Aus Narbonne wird gemeldet, daß eine Anzahl Soldaten
und Korporale in einem Wirtshaus beſchloſſen, eine Kund-
gebung zu veranſtalten. Obwohl der Oberſt des Regiments
ſofort Gegenmaßnahmen traf, ſoll es in den Kaſernen geſtern
zu ſtürmiſchen Demonſtrationen gekommen ſein.

Paris, 26. Mai. Nach Blätttermeldungen beträgt die
Zahl der wegen Meuterei im 122. Jnfanterieregiment in Rodez
verhafteten Soldaten 94. Jn Charleville wurden 6 Artilleriſten,
bei denen antimilitariſtiſche Lieder und Schriften gefunden
wurden, in Arreſt abgeführt.

Paris, 26. Mai. Da die Nachforſchungen über die jüngſten
Militärdemonſtrationen „ergeben haben“, daß die Anſtifter der
Unruhen zum Teil von Pariſer revolutionären Kreiſen ausge-
gangen iſt, beauftragte die Staatsanwaltſchaft den Richter
Driout, eine ſtrafrechtliche Unterſuchung einzuleiten. Der
Richter ordnete eine große Anzahl von Durchſuchungen
in den Lokalen verſchiedener Gewerkſchaften
und revolutionärer Vereinigungen ſowie in den Wohnungen
zahlreicher Agitatoren an. Er ſtellte gleichzeitig eine Anzahl
Haftbefehle aus. Es heißt, daß dieſe Durchſuchungen heute
morgen von etwa 20 Polizeikommiſſaren in Paris und Um-
gebung vorgenommen werden ſollen.

Wie aus Marſeille gemeldet wird, erhielten ſämtliche
Polizeikommiſſare heute nacht den Auftrag, eine große An-
zahl Hausdurchſuchungen vorzunehmen. Ueber den
Grund dieſer Maßnahme beobachtet die Sicherheitsbehörde
ſtrengſtes Stillſchweigen.

Eine Rieſendemonſtration gegen die dreijährige
Dienſtzeit.

Paris, 25. Mai. Heute fand auf dem Pré-Saint-Gervais
bei Paris eine ungeheure Demonſtration gegen die
dreijährige Dienſtzeit ſtatt. Der Polizeipräfekt hatte einen
umfaſſenden Ordnungsdienſt vorgeſehen, an dem die berittene

und die Munizipalgarde zu Fuß ſowie alle Reſervebrigaden
dieſer Waffe und ein ungeheures Schutzmannsaufgebot teil-
nahmen. Es fehlten diesmal die Jnfanterie-Regi-
menter, die ſonſt bei derartigen Anläſſen auch abkomman-
diert zu werden pflegen. Auf dem Pré-Saint-Gervais bewegte
ſich eine unzählige Menſchenmaſſe. Es war, wie dem Vorwärts
aus Paris berichtet wird, die größte Demonſtration, die Paris
je geſehen hat; über eine Viertelmillion Arbeiter be-
teiligten ſich daran. Die Konföderation der Arbeit hatte ihre
für nächſten Sonntag angeſetzte Manifeſtation vertagt und die
Gewerkſchaften zum heutigen Meeting eingeladen. Von 20
Tribünen ſprachen die Parteiredner, darunter Jaurès, und
die Vertreter der Gewerkſchaften. Die Teilnehmer formierten
ſich wach Schluß des Meetings in geſchloſſenen Zügen,
und man trennte ſich an den Toren der Stadt unter Abſingung
der Jnternationale und den Rufen: „Nieder mit der dreijäh-
rigen Dienſtzeit.“ Die Kundgebung hinterließ einen mächtigen
Eindruck.

Bulgariſchgriechiſche Kämpfe.
Saloniki, 26. Mai. Nach hierher gelangten Meldungen

ſollen die Bulgaren die griechiſchen Stellungen vor Sochos an
gegriffen und die Griechen zurückgedrängt haben. Die Verluſte

der Griechen ſollen gering ſein. e
—„——J JBriefkaſten der Redaktion.

K. B. 100. Selbſtverſtändlich können die Gemeinden Feld
hüter anſtellen und bezahlen. Die Feldhüter haben die Rechte
wie Polizeibeamte.

————x—— Literariſches.
Friedrich Hebbel: Die Nibelungen. 2 Bände. (Band 1: Der

gehörnte Siegfried und Siegfrieds Tod, Band 2: Kriemhilds
Rache). Mit Einleitungen von Profeſſor Dr. Friedrich
Kummer und Zeichnungen von Ludwig Berwald. (Haus-
bücherei Band 47-48), Verlag der Deutſchen Dichter-Gedächtnis
Stiftung in Hamburg-Großborſtel, 157 und 153 Seiten. Preis
gebunden je 1 Mk. Die ſtärkſte Wirkung von allen Dramen
Hebbels war dem letzten, den Nibelungen, beſchieden. Die ge
waltige Dramenreihe der Nibelungen iſt dazu beſtimmt, über
die Jahrhunderte hinaus Eigentum des deutſchen Volfes zu
bleiben. Langſam und ſtetig gewinnt das Werk immer feſter
Fuß auf der Bühne. Es war deshalb ein glücklicher Gedanke,
zur Feier des hundertſten Geburtstages Friedrich Hebbels eine
illuſtrierte Volksausgabe des Nibelungen zu veranſtalten. Die
Deutſche Dichter-Gedächtnis-Stiftung hat ihre billige, ſehr
empfehlenswerte Ausgabe mit einigen dramatiſch wirkenden
Bildern ſchmücken laſſen, die geeignet ſind, die Handlung des
Trauerſpiels für das Auge des Leſers zu beleben. Jedem Band
iſt eine vorbereitende Einleitung von dem bekannten Literar-
hiſtoriker Profeſſor Dr. Friedrich Kummer vorausgeſchickt.

EIIIIIIIIIIIIIIIIIIIXXXIXDie Organiſation iſt das Geheimnis aller Erfolge. Die 2
beſitzloſen Volksmaſſen ſind machtlos, wenn ſich nicht die S
Hunderttauſende und Millionen Einzelweſen zu willens-
ſtarken und zielbewußt geleiteten Organiſationen zuſammen
ſchließen. Jedermann aus dem Volke muß politiſch und z
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wirtſchaftlich organiſiert ſein: im Sozialdemokratiſchen
Verein, in der Gewerkſchaft und in der Genoſſenſchaft.
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ein rosiges r Antlitz und
einen zarten, blendend achönen Teint.
Alles dies erzeugt die nur allein echto

Dawe

Beim Spielen auf ſeucht n rKatarrhe und Se viele Sbur e häufige
Neſtle t t in Wi Mt. 078 in Abothel i rn Doſe Mk.
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